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Vorwort. 


Mit Necht beklagt Ed. Jakobs in feiner Schrift „Heinrich 
Windel und die Reformation im Südlichen Niederſachſen“, daß 
es an Schriften über die Einführung der Reformation in einzelnen 
Drten und Gegenden fehle, während man über den allgemeinen 
Berlauf der Reformation in Deutfchland ziemlich gut unterrichtet 
jei. Diefem Mangel in Etwas abzuhelfen, ift der Zweck der 
nachfolgenden Arbeit, welche jchon deshalb nicht ganz ohne Intereffe 
fein wird, weil Roſtock damals nicht nur für Mecklenburg, fondern 
als Hanfejtadt auch für weitere Kreife von Bedeutung war. 
Leider find auch in Roſtock, wie an fo manchen anderen Orten, 
die Urkunden über die Einführung der Reformation nur ſehr 
unvollftändig erhalten, jodaß man bei einer Behandlung diejes 
Themas hauptſächlich auf das Buch) von Nicolaus Gryſe „Hiſtoria 
van der Lere, Levende unde Dode M. Jochachim Slüters“ 
Roſtock 1593, angewiesen ist. Jedoch ift Gryſe nicht immer ein 
zuverläffiger Gewährsmann, was ſich wohl daraus erklärt, daß 
er fein Buch erft geraume Zeit nad) der Einführung der Refor- 
mation in Roftod verfaßte, weshalb manche Vorgänge unrichtig 
dargeftellt find, andere überhaupt unaufgeflärt bleiben. 

Sc kann es nicht unterlaffen, auch an diefer Stelle E. E. Rat 
der Stadt Roſtock verbindlichft dafür zu danken, daß er mir Die 
Benutung des Ratsarchivs geftattet hat. Weiteren Dank jchulde 
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ich Herrn Dr. Koppmann, hieſigem Ratsarchivar, Herrn Dr. Hof⸗ 
meiſter, J. Bibliothekar an der hieſigen Landesuniverſität, und 
Herrn Profeſſor D. Benrath in Königsberg in Pr. welche mich 
bei meiner Arbeit freundlichſt in mannigfacher Weiſe unterſtützt 
und gefördert haben. 


Roſtock i. M. den 4. Juli 1897. 


Dr. Vorberg. 
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T; 
Roſtocks firchliche Verhältnijje bei Beginn der Reformation. 


A. Das Arhidiafonat Roftod. 

Roſtock gehörte zu dem 1158 gegründeten Bistum Schwerin, 
einem Suffraganbistum des Erzbistums Bremen. In dieſem 
Bistum bildete e3 ein eigenes Archidiafonat, welches, 1270 gegründet, 
jeit 1310 wieder mit der Propſtei Bützow verbunden war, nach⸗ 
dem vorher eine Trennung ſtattgefunden hatte. 

Archidiakonen finden ſich ſeit Papſt Leo dem Großen als 
Oberbeamte der Kirchenguts- und Jurisdiktions-Verwaltung. 
Seit dem achten Jahrhundert ſind ſie immer Prieſter. Meiſt 
gab es in einem Bistum mehrere Archidiakonate, deren Inhaber 
der Dompropft, Domherren oder Pröpfte von Kollegiatkirchen 
waren. Die Obliegenheiten des Archidiafons waren unter Anderem 
die Vorbereitung des Sendgericht3 bei Bifitationen des Biſchofs; 
Erledigung geringfügiger Angelegenheiten, welche vor das Send- 
gericht gehört hätten; Vornahme fanonijcher Vifitationen; Aus— 
übung der Strafgewalt in den Sendgerichten, der EhegerichtSbarfeit 
und ftreitigen Jurisdiktion; Prüfung der Ordinanden; Inveftitierung 
der Bepfründeten. 

Als Bertreter in ihren Befugniffen festen die Archidiafonen 
Häufig bejondere Dffiziale ein. Dies war auch in Roſtock der 
Tal, wo ein Dffizial als Vertreter des Archidiafonz, d. h. des 
Propftes von Bützow, feinen Sitz Hatte und die biichöfliche Juris— 
diktion ausübte. 

Außerdem fand fi in Roſtock noch ein anderer Offizial, 
auch Generaloffizial genannt, als Vertreter des Biſchofs von 
Schwerin. Diefer Beamte hatte aber überwiegend Verwaltungs— 
geichäfte zu erledigen. 


Vorberg, Reformation in Roftod. 1 


Das Archidiafonat Roſtock umfaßte die heutigen Präpofituren 
Ribnitz, Marlom, Schwaan und Teile der Präpofituren Gnoien, 
Lüſſow und Bukow, 37 Kirchen und Kapellen, ohne diejenigen 
der Stadt Roftod. 


B. Die Pfarrfirden. 

An Pfarrkirchen befaß Roſtock vier. 

Zuerſt die St. Jakobi-Kirche, welche feit 1252 urkundlich 
erwähnt wird. An ihr befand fich ein Kollegiatftift, deſſen Er- 
richtung zu großen Streitigkeiten Veranlaffung gegeben hatte, 
auf welche hier näher eingegangen werden muß. 

Um die Einfünfte der zu Roſtock beftehenden Univerfität, 
welche aus jpäter zu erwähnenden Gründen fehr gejchmälert 
worden waren, zu heben, hatte Herzog Heinrich IV. von Mecklen— 
burg auf Anraten des Roftocer Archidiafons Dr. Heinrich Bengin, 
der zugleich Pfarrer der St. Jafobi- Kirche und PVizefanzler der 
Univerfität war, beichloffen, eine der ftädtifchen Pfarrkirchen, 
nämlich die von St. Jafobi, zu einer Kollegiatkirche zu erheben 
und die hieraus entftehenden Einkünfte auf die Weife auch der 
Univerfität zufließen zu laſſen, dab Univerfitätsprofefjoren Dom- 
herren an dem neuen Stift würden. Herzog Heinrich ftarb jedoch 
vor Ausführung diefes Plans. Bon feinen Söhnen und Nach⸗ 
folgern in der Regierung, Albrecht VI. und Magnus IL, war 
Albrecht ein Gegner des Unternehmens. Jedoch änderte er auf 
dem Zotenbette feine Anficht und bat feine Brüder Magnus und 
Balthafar, der jeit 1479 refignierter Adminiftrator des Bistums 
Schwerin und Mitregent feines Bruders Magnus war, fie möchten 
die beabfichtigte Stiftung zu feinem Seelenheil in Leben rufen. 
Biihof Konrad von Schwerin und die Rostocker Univerfität 
gingen gern auf der Herzöge Vorſchlag ein, aber nicht die Stadt 
Roftod, al? Magnus und Balthafar am 28. Mai 1483 zu einer 
diesbezüglichen Verhandlung nad Roſtock famen: der Nat erflärte, 
er müſſe fich erft mit der Bürgerſchaft beraten. In der Bürger- 
ſchaft war man aber dem herzoglichen Plan nichts weniger al& 
geneigt: 

Von alters her zeigt uns Roſtocks Geſchichte, daß die Bürger 
häufig mit den Herzögen von Mecklenburg wegen Privilegien in 
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Streit lagen. So war auch wieder im Jahre 1475 ein Zwiſt 
zwifchen dieſen beiden Parteien über einige Zölle entftanden, 
welche der Kaifer den Herzögen bewilligt hatte, während Roſtock 
und Wismar fich dadurcd) beeinträchtigt fühlten. ALS diefer Streit 
endlih am 4. Mai 1478 gütlich erledigt war, bot ſich 1480 
wegen einer Bede ein neuer Streitpunft, der allerdings jchließlich 
auch beigelegt wurde, die Bürgerjchaft aber immerhin gegen die 
Herzöge aufgebracht hatte, jodaß man in Roſtock anfing, die be- 
abfichtigte Errichtung einer Kollegiatkirche für einen neuen Verfuch 
ſeitens der Herzöge zur Untergrabung der jtädtifchen Privilegien 
zu halten. So erflärte der Rat denn den Herzögen, die Bürger- 
ſchaft jet mit der Errichtung eines Domftifts nicht einverftanden. 
Die Stadt erhielt nun Bedenkzeit, ließ den Herzögen aber am 
8. September nochmals ihre endgültige Ablehnung mitteilen, da- 
rauf wurde der geiftliche Prozeß gegen die Stadt begonnen: der 
Biſchof von Schwerin befahl der Stadt auf Bitten der Herzöge, 
die Errichtung des Domftifts nicht weiter zu Hindern, oder aber 
ihre Weigerung vor ihm zu begründen. Nun appellierte die Stadt 
an den Erzbiihof von Bremen, wurde aber inzwifchen durch den 
Bilhof von Schwerin in contumaciam verurteilt. Cine zweite 
Appellation der Stadt an den Erzbifchof bewirkte, daß ein erz- 
biichöffiher Kommiffar ernannt wurde. Dagegen appellierten 
wieder die Herzöge an den Papſt, während der Biſchof von 
Schwerin die Stadt am 9. Mai 1484 mit dem Bann belegte und 
mit Anrufung des weltlichen Arms drohte Hierauf erfolgte 
feitens der Stadt eine dritte Appellation an den Erzbiſchof und 
endlich eine Appellation an den Papſt. Diefer traten auf Betreiben 
der Stadt auch Univerfität und Pfarrklerus bei, denen gegenüber 
die Stadt fich verpflichtet hatte, für allen aus diefem Anſchluß 
entstehenden Nachteil aufzufommen. 

Es würde zu weit führen, den Gang diefer Domfehde im 
Einzelnen zu verfolgen, ſodaß es genügen muß, die für Die Er- 
richtung des Domftifts wichtigen Punkte hervorzuheben. 

Nach manchen heftigen Streitigkeiten und Vermittlungsver- 
fuchen der Wendiſchen Städte, zu deren Quartier Roftod gehörte, 
gelang es den Herzögen, den neugemählten Papſt Innocenz VIII 
zu bewegen, am 27. November 1484 eine Bulle zu erlaffen, durch 
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welche die Jakobi-Kirche zur Domkirche erhoben wurde. Mit der 
Ausführung diefer Bulle wurden der Biſchof von Rageburg, der Dom- 
propft von Schwerin und der Domdechant von Kamin beauftragt. 
Die Publikation der Bulle erfolgte am 13. März 1485 in dem 
bei Roſtock gelegenen Kloster Marieneh, wogegen die Stadt am 
21. März appelliert. Am 1. Juni ließ der Biſchof von Ratze— 
burg befehlen, iiber die Stadt bei fortdauerndem Ungehorfam das 
Snterdift zu verhängen, wogegen am 26. Dftober zu Wismar und 
am 28. Dftober zu Roſtock ein päpftliches Snhibitorium feiteng 
der Stadt an die Kirchenthüren angefchlagen wurde. Anfang 
November wurde das Interdift in der That über Roſtock verhängt, 
wogegen die Stadt am 17. November wieder an den Bapft 
appellierte. 

Während inzwilchen die Kämpfe zwifchen den Herzögen, 
Roftod und den Wendiſchen Städten fortdauerten, beſchloß Herzog 
Magnus, die Domangelegenheit perfönlich beim heiligen Stuhl 
zu betreiben, und reifte im Anfang des Jahres 1486 in Begleitung 
de3 Biſchofs von Ratzeburg nad) Rom, wohin die Stadt Roſtock 
gleichzeitig zur Vertretung ihrer Intereffen den Profeſſor Dr. 
Johann Berchmann fandte. Diefer bewirkte zwar verjchiedene 
Privilegien für die Univerfität, konnte aber in den Angelegen- 
heiten des Domftifts nichts für die Stadt ausrichten, da der 
Papft ihre Appellation am 31. März verwarf, die Stiftung 
beftätigte und den Erefutionsauftrag erneuerte. Dies verfündigte 
der Bischof von Nageburg unter dem 3. April von Rom aus, 
drohte bei weiterer Kontumaz mit dem Bann und wandte ſich 
für den Fall abermaligen Ungehorſams ſeitens Roſtocks an die 
weltliche Obrigkeit mit der Bitte um Unterſtützung. Herzog 
Magnus bewilligte nach ſeiner Rückkehr der Stadt eine Bedenkzeit 
bis zum 15. Juni, dann bis zum 4. Juli, ohne daß jedoch die 
Vermittlungsverfuche der Wendifchen Städte, die jeßt noch gemacht 
wurden, zu einem Refultate geführt hätten. 

Obgleich in Noftoe der größere Teil des Rats und der 
Bürgerſchaft auch jetzt noch für Widerſtand geweſen zu ſein ſcheint, 
erklärte der Rat am 15. Juli, wohl in der Hoffnung, die Errichtung 
des Domſtifts werde ſich noch hintertreiben laſſen, nachdem er 
inzwiſchen die päpſtliche Bulle am 13. Juli zugeſtellt erhalten 
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hatte, er und die geſamte Bürgerſchaft wollten dem Papſt gehorſam 
ſein. Dieſe Erklärung wurde dem Biſchof von Ratzeburg am 
18. Juli übergeben. Faſt gleichzeitig aber verwahrte ſich die 
Stadt den Herzögen gegenüber energiſch gegen jede Vergewaltigung 
ihrer Rechte. Auf Grund der ihm übergebenen Erklärung erſuchte 
der Biſchof von Ratzeburg den Rat nunmehr um ſicheres Geleit 
für ſich, die Herzöge und Alle, welche zur Errichtung des Dom— 
ſtifts nach Roſtock kommen müßten. Als ihm entgegnet wurde, 
dazu bedürfe es erſt der Zuſtimmung der Bürgerſchaft, ſprach 
der Biſchof, indem er die Urkunde vom 15. Juli für ungültig 
erklärte, am 7. Auguft über Roſtock den Schon am 3. April ange⸗ 
drohten Bann aus, ein Verfahren, welches ſich ſchwerlich recht⸗ 
fertigen läßt. Am 2. September legte die Stadt gegen dieſe 
Verhängung des Banns eine Appellation ein, die bereits am 
6. Auguſt vorbereitet worden war. Es folgten nun abermalige 
Verhandlungen, die aber zu keinem befriedigenden Abſchluß zu 
führen ſchienen, ſodaß offener Kampf zu erwarten ſtand. Endlich 
fanden am 15. November nochmals zu Güſtrow Verhandlungen 
zwiſchen den Herzögen und Roſtock ſtatt, bei denen die Abgeord— 
neten der Stadt in Bezug auf die Errichtung eines Domſtifts 
nachgaben. Dieſer Vertrag wurde vom Roſtocker Rat am 22. No— 
vember genehmigt. Daraufhin verlangten die Herzöge am 8. Januar 
1487 vom Rat Verlängerung des ſicheren Geleits, welches an 
dieſem Tage ablief, und hielten am 9. Januar ihren feierlichen 
Einzug in Roſtock, nachdem die Abgeſandten des Rats erklärt 
hatten, die Bürgerſchaft habe ſich beruhigt. Auch am 11. Januar 
gab der Rat auf die Frage der Herzöge, ob die Mitglieder 
des Domſtifts auch nach der Abreiſe der Herzöge ſicher ſein 
würden, die Erklärung ab, er werde alle mit den Herzögen ge— 
fommenen Perſonen ſchützen und im Notfalle die Uebelthäter 
ftrafen. So wurde denn am folgenden Tage, dem 12. Januar, 
die Einweihung des Doms gemäß der päpftlichen Bulle in feier- 
ficher Weife durch den Bischof von Ratzeburg vollzogen, die vier 
Kirchherren der vier Pfarrkirchen wurden als Propft, Dechant, 
Kantor und Scholaftifus des DomftiftS eingeſetzt, und endlich) 
wurde auc der Bann von der Stadt genommen, da fich Roſtock 
ja nunmehr dem Bapft gefügt hatte. Der Rat wohnte der Feier 
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bei, weil die Herzöge troß gegenteiliger Bitten darauf beitanden 
atten. 

{ So ſchien das Werf, an welchem jo lange gearbeit worden 
war, nunmehr vollendet zu fein. In der Stadt aber gährte es, 
und am 14. Januar brach ein wütender Aufruhr los, bei welchen 
der Dompropft getötet und der Domdechant gefangen genommen 
wurde, während e8 den Herzögen gelang, zu entfommen. Es it 
jelbftverftändlich, daß diefe Blutthat den Kampf, den man eben er- 
Yofchen glaubte, von Neuem entfachte, es muß aber hier genügen, die 
Belagerung der Stadt und das Treffen bei Pankelow zu erwähnen. 

Auch nach Innen waren die Folgen für die Stadt jehr 
traurige, da in ihren Mauern der Bürgerkrieg wiütete: der Rat 
hatte die Zügel der Regierung volljtändig verloren, und Ochlo— 
archen wie Hans Runge, Thiedefe Boldewan und Magifter Bernd 
Wartenberg herrſchten. Endlich aber wurde man in der Stadt 
der Volkspartei Herr, Runge und Wartenberg wurden am 
9. April 1491 enthauptet, ebenjo am 14. April noch zwei ihrer 
Genofjen, während die übrigen teils jchon aus der Stadt geflohen 
waren, teil aus ihr verwiefen wurden. Damit war der Stadt 
wieder die Möglichkeit geboten, fich mit den Herzögen friedlich 
auseinanderzuſetzen, ſodaß am 20. Mai ein Friede zu Wismar 
geſchloſſen wurde. Neben anderen Punkten, die hier nicht intereifieren, 
erfannte Roſtock darin das Domftift zu St. Jakobi an, ſodaß 
damit endlich die fiebenjährige Domfehde beendet war. 

Es murde ſchon an anderer GSielle erwähnt, daß die 
oberjten Stiftämter mit den vier Pfarrkirchen verbunden wurden, 
und zwar fo, daß der Kirchherr von St. Marien Dompropft 
wurde, der Kicchherr von St. Jafobi Domdechant, der Kirchherr 
von St. Petri Domfantor und der Kirchherr von St. Nikolai 
Domſcholaſtikus. Diefe vier Prälaten waren außerdem verpflichtet, 
jeder an feiner Pfarrkirche einen Kaplan und einen Schulmeifter 
aus eigenen Einfünften zu unterhalten. 

sm Ganzen follten zwölf Kapitularftellen vorhanden fein, 
deren Dotation folgendermaßen geregelt wurde: acht Stellen, wozu 
die eben genannten vier gehörten, wurden aus den Einkünften 
der Pfarrfirchen dotiert. Dafür nämlich, daß die vier Kirchherren 
die oberften Stiftsämter erhalten hatten, mußten fie in einen Abzug 
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von je zwanzig Gulden von ihren bisherigen Einkünften willigen. 
Diefe achtzig Gulden dienten dann zur Dotierung von vier 
weiteren Prübenden. Die vier letzten Pfründen wurden von den 
Herzögen dotiert. Diefer Punft Hatte bei dem Frieden zu Wig- 
mar noch zu Vorverhandlungen geführt, indem die Herzöge ver- 
langten, die Stadt folle als Sühne für die im Jahre 1487 
gejhehene Ermordung des Dompropftes neben Anderem vier 
Domherrenſtellen mit je vierzig Rheiniſchen Gulden ausstatten, 
eine Verpflichtung, welche der Stadt indefjen im Friedensſchluſſe 
nicht auferlegt wurde. 

Bon den PBatronatsrechten hatte der Papſt fich das iiber 
die Propſtei vorbehalten, das über die Defanei, Kantorei und 
Scholafterei jtand dem Biſchof von Schwerin zu, während die 
Herzöge Patrone der übrigen acht Stiftzftellen waren. Jedoch 
hatte ſich die Untverfität fir vier die Nomination vorbehalten, 
was vom Bilchof von Schwerin am 22. Mai 1494 bejtätigt wurde. 

Was die Jafobi-Ktirche felbft betrifft, jo fol fie 30 Altäre 
gehabt haben. 

Die zweite Pfarrkirche ift die von St. Marien, welche eben- 
falls jeit 1252 urkundlich vorfommt, dann abgeriffen und nad) 
1398 neu gebaut wurde. Sie joll 39 Altäre gehabt haben und 
war in fatholifcher Zeit jehr berühmt wegen eines wunderthätigen 
Marienbildes, zu dem häufig Wallfahrten unternommen wurden. 

Als dritte Pfarrkirche fommt St. Betri in Betracht, welche 
fich ebenfalls feit 1252 in Urkunden angegeben findet, aber ſchon 
1166 zu bauen angefangen fein und 15 Altäre gehabt haben joll. 

Die lebte Pfarrkirche ift die von St. Nikolai, welche fich erſt 
feit 1260 nachweifen läßt. In ihr jollen 18 Altäre geftanden haben. 

Jede diefer Pfarrkirchen Hatte einen Pfarr- oder Kirchherrn, 
welcher am Hauptaltar amtierte. Bei den Nebenaltären fommen 
Bifarien, Eleemofynen!) und Marienzeitenfängerlehn?) in Betracht. 


2) Gleemofyne ift eine kirchliche Stiftung in dev Weije, daß entweder 
aus einem beitimmten Fonds Almofen gegeben werden, woher der Name 
ftammt, oder daß ein Geiftlicher für gewiſſe firchliche Funktionen aus einem 
Fonds Zuwendungen erhält. 

2) Marienzeitenfängerlehn waren Stiftungen zum Singen der Horae 
canonicae. 


Unter Vifarie verfteht man die Einrichtung, daß der ordent- 
liche Pfarrer, welcher nach der Vorjchrift der katholiſchen Kirche 
nur einmal am Tage Mefje leſen darf, ſich Gehülfen, die 
Bifare, annimmt, damit diefe die ſonſt etiva fälligen Mefien Iejen. 
Die Einrichtung erklärt fich daraus, daß in Fatholifchen Gegenden 
häufig aus irgend welcher Veranlaſſung Mefjen, vielfach an einem 
beftimmten Altar und Tage zu leſen beftellt werden. Dafür war 
es im Mittelalter, wie noch jest, üblich, eine beftimmte Summe 
als Geſchenk, Vermächtnis u. |. w. für diefen Zweck anzumeifen, 
woraus dann der Bifar unterhalten wurde. 

Ein und erhaltenes Verzeichnis von 1470 giebt eine Auf- 
zählung der einzelnen Pfarrftellen, Vifarien, Eleemoſynen und 
Mearienzeitenfängerlehen. Darnach waren vorhanden: an jeder 
Pfarrkirche je 1 Pfarrftelle; an St. Marien 53 Vikarien, 25 Elee- 
moſynen, 5 Marienzeitenfängerlehn; an St. Jakobi 28 Bifarien 
und 5 Eleemofynen; an St. Petri 15 Vifarien und 7 Eleemoſynen; 
an St. Nikolai 14 Bifarien, 3 Eleemofynen und 4 Marienzeiten- 
jängerlehn. 

Die Einkünfte der Pfarreien waren natürlich ungleich. Von 
den Einkünften zu unterjcheiden war das Kirchengut, d. h. die 
Kirche, der Kirchhof, die Kirchherrnwohnung (dev Wedem), die 
Schule und etwa noch ein Ziegelhof. Dieſes Kirchenvermögen ftand 
unter der Leitung mehrerer Kirchenvorfteher oder Juraten, von 
denen gewöhnlich zwei die Verwaltung führten. 


C. Die Klöfter. 

Roſtock Hatte mehrere Klöfter in feinen Mauern: 

Zuerſt das Katharinenklofter der Franziskaner, welches ſchon 
1243 beſtanden haben muß, da ſein Guardian ſchon damals in 
einer Urkunde erwähnt wird. Die Kloſterkirche zu St. Katharina, 
die 19 Altäre gehabt haben foll, wird 1259 zum erjten Male 
genannt. 

Dann beftand das Johanniskfofter der jeit 1468 reformierten 
Dominikaner, welches feit 1260 urkundlich vorfommt und wohl 
Ion damals eine kleine Kapelle, St. Johannes geweiht, hatte. 
Die fpätere Klofterficche St. Johannis mit 20 Altären wurde 
am 19. September 1329 eingeweiht. 
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Weiter wird 1552 ein Karthäufer- Haus genannt, welches 
vielleicht dem bei Roſtock gelegenen, jchon erwähnten Karthäufer- 
kloſter Marieneh gehört hat, wenigftens wird in der Stiftungg- 
urkunde diefes Klofters vom Jahre 1396 ein in Noftoc gelegenes 
Haus, das Neue Hospital, erwähnt, welches dem Kloſter ge- 
ſchenkt fer. 

Ferner iſt noch der Doberaner Hof als Haus des Bifter- 
zienjer-Klofter8 Doberan zu erwähnen. In ihm foll fich eine 
Kapelle mit 1 Altar befunden haben. 

Auch ein Frauenflofter fehlte nicht: das von Bifterzienfernonnen 
bewohnte Klofter zum Heiligen Kreuz, welches dadurch merfwürdig 
it, daß e3 gegen die Drdensregel fein Feldflofter ift. Diefes 
Klofter war in Roſtock ſehr beliebt, ſodaß häufig Bürgertöchter 
in ihm den Schleier nahmen. Seine Gründung wird in das 
dreizehnte Jahrhundert verlegt. Beſondere Anziehungskraft ver- 
lieh feiner Kirche, die 13 Altäre und im Jahre 1470 elf Vikarien 
hatte, der Umftand, daß in ihr ein Stück vom Kreuze Chrifti 
aufbewahrt wurde, welches die Stifterin des Klofters, Königin 
Margarethe von Dänemark, von einem Papſt erhalten haben follte. 


D. Die Hospitäler. 

Dem Zuge des Mittelalters entjprechend, waren auch in 
Roſtock mehrere Hospitäler entjtanden. Bei Beginn der Refor- 
mation gab es folgende: 

Das Hospital zum Heiligen Geift, welches feit 1260 urkundlich 
vorfommt und wohl jeit 1261 eine eigene Kapelle hatte, obgleich 
die biſchöfliche Erlaubnis, einen eigenen Geiftlichen zu halten, 
erjt 1281 erteilt wurde. Im Jahre 1470 waren in diefer Kapelle, 
die 8 Altäre gehabt haben fol, 10 Bifarien und 2 Cleemofynen 
vorhanden. Das Hospital war ein Gaft- und Siechenhaus für 
Auswärtige und wurde geleitet von der Brüderſchaft zum Heiligen 
Geilt, deren Mitglieder, Männer und Frauen, durch gewiſſe 
Leiftungen, d.h. Gefchenfe oder Geld, Anſpruch auf Wohnung 
und Berpflegung im Hospital erlangten. 

Sodann war jeit der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahr— 
Hundert3 ein St. Georg-Spital vorhanden. Weil zur Aufnahme 
von Ausfägigen beftimmt, lag es außerhalb der Stadtmauer. Seine 
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Kapelle, in der 7 Altäre geftanden haben follen, wurde 1278 aus 
dem Kirchipiel St. Nikolai ausgepfarrt. In ihr befanden ich 
feit 1490 drei Stüde von den Reliquien der Zehntaufend Märtyrer 
aus Kom. Für die Kapelle finden ſich 1470 zwar feine Vifarien, 
aber 4 Eleemofynen angegeben. 

Als drittes Hozpital it das von St. Lazarus zu nennen, 
welches wahrjcheinlich Ende des fünfzehnten Jahrhunderts errichtet 
wurde, denn es war für Podenfranfe beftimmt, und dieje Kranf- 
heit Scheint damals zum erſten Mal in Norddeutichland aufgetreten _ 
zu fein. Auch dieſes Hospital muß eine Kapelle gehabt haben, 
denn es wird von ihr erwähnt, daß fich in ihr ein Altar befunden 
habe. 

Das letzte Hospital ift das von St. Gertrud, welches im 
Sahre 1486 eingerichtet wurde. Es war zur Aufnahme von 
armen Elenden, d. h. Fremden, und Pilgern bejtimmt. 

Obgleich fih auch eine Kapelle zu St. Gertrud angegeben 
findet, jo hängt fie mit dem Hospital gleichen Namens nicht zu- 
jammen, jondern wurde Ende des vierzehnten Jahrhunderts ge— 
gründet, vermutlich während des damals in Norddeutichland 
herrjchenden großen oder ſchwarzen Todes. In ihr jollen fich 
4 Altäre befunden Haben, außerdem gab es auch hier mehrere 
Altarlehen. 

E. Der Kaland. 

Bu den Erjcheinungen des mittelalterlichen kirchlichen Lebens 
gehören auch die Kalande, d. h. geiftliche Brüderſchaften, die 
befonders durch Seelenmefjen für das Seelenheil ihrer verftorbenen 
Mitglieder oder auch für das anderer Toter, befonders Verlafjener 
und Armer, jorgten, ſich aber auch jonft mit Werfen chriftlicher 
Nächitenliebe bejchäftigten. Auch in Roſtock finden wir jolde 
Kalandsbrüderichaften, die überhaupt in Norddeutichland fehr 
verbreitet waren. Urfprünglich gab e3 in Roſtock nur einen 
Großen oder Herrenfaland, dem anfänglich alle Kirchherren des 
Roftoder- Archidiafonat3 angehörten, aber ebenfo auch Bürger- 
meifter und Ratmannen, ja jogar die Landesherren. Später 
bildete fich noch ein Elend-Kaland, wahrjcheinlich eine Verbindung 
von Brieftern und Nichtbürgern zum Beſten des Seelenheils der 
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in Roſtock verjtorbenen Fremden. Bei Beginn der Reformation 
müffen Kalande an St. Marien, St. Jafobi und St. Nikolai 
bejtanden Haben, da die Priefter diefer drei Kalande, wie wir 
jpäter jehen werden, im Jahre 1532 gemeinfam eine Urkunde 
ausjtellen. Im Einzelnen waren die Bezeichnungen der verfchiedenen 
Kalande nah Kirchen, Altären und Aufgaben verſchieden. Auch 
gab es, wie an anderen Orten, jo wohl aud in Roftod für 
Laien nicht zugängliche Priefterfalande. Daß alle diefe Genofjen- 
Ichaften zahlreiche Mitglieder Hatten, geht daraus hervor, daß 
der Klerus jelbft zumeilen — über die Zunahme ſolcher 
Brüderſchaften äußerte. 


F. Die Brüder und Schweſtern vom gemeinſamen Leben. 

Die Brüder vom gemeinjamen Leben wurden 1374 von 
Gert Groot in Deventer gegründet. Die Mitglieder, Weltprieiter 
und Laien, verbanden fi) durch einfaches Verfprechen zu einem 
gemeinjamen Leben auf Grund der drei Gelübde: Chelofigkeit, 
Gehorfam, Armut. Obgleich die Brüder vom gemeinjamen Leben 
fomit die Gelübde mit den Mendifanten-Drden gemeinjfam hatten, 
unterjchieden fie fi dadurch ehr weſentlich von jenen, daß ihnen 
das Betteln unterfagt war: fie follten fich ihren Lebensunterhalt 
durch Arbeit verdienen. So wirkten die Prieſter der Brüderichaft 
als Prediger, Seelforger und Lehrer, während fich die Latenbrüder 
mit allerlei Hantierung bejchäftigten. 

Beſonders wurde von diefer Vereinigung, und darin Tiegt 
ihre große Bedeutung für weitere Kreife, die Buchdruderei ge— 
pflegt, und zwar der Druck geiftlicher und weltlicher Bücher, 
obgleich aus der Dffizin der Roſtocker Fraterherren, wie fie 
dort Häufig genannt wurden, nur Schriften geiftlichen Inhalts 
hervorgegangen find. 

Nach Roftod kamen die Brüder vom gemeinfamen Leben 
um das Sahr 1462, und zwar von Münfter in Weftfalen aus. 
Sie wohnten anfange in einem ihnen nicht gehörigen Haufe, 
erhielten aber ſchon 1464 gegen eine jährliche Rente ein Grund» 
ſtück vom Klofter zum Heiligen Kreuz. Dort bauten fie ein 
Fraterhaus und eine Kapelle, legten aber ſchon 1480 den Grund 
zu einem Gebäude, in welchem ſich das Fraterhaus und die 
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Kapelle gemeinfam befinden jollten, und vollendeten diefen Bau 
Ihon im Jahre 1488. Da die Kapelle, in welder 7 Altäre 
gewejen fein follen, gleich der früheren dem heiligen Michael 
geweiht war, jo wurden die Fraterherren vielfach Michaelisbrüder 
genannt, während fie fich felbft nach ihrer erften Wohnung als 
Brüder vom gemeinfamen Leben zum grünen Garten bezeichneten. 

Daß eine derartige Vereinigung von manchen Seiten, und 
nicht am wenigften durch den Klerus, Anfeindungen erfuhr, ift 
erklärlich, und Roſtock bildete in diefer Beziehung feine Ausnahme‘: 
auch Hier gab man den Brüdern vom gemeinfamen Leben die 
Bezeichnung „Lollbrüder”, ein Wort, welches als Spott- und 
Kegername gebraucht wurde. Doch Hatten die Brüder an den 
Biihöfen von Schwerin, die ihre großen Gönner waren, einen 
ftarfen Rückhalt und fcheinen mit der Zeit auch bei der Roſtocker 
Geiftlichfeit nicht weniger beliebt geworden zu jein al bei dem 
Rat, denn, wie wir von verjchiedenen Zumendungen an die 
Brüder ſeitens mehrerer Geiftlichen hören, jo gaben ihnen die 
Bürgermeifter als Verwalter des Hospital und der Kapelle zum 
Heiligen Geift einen Altar derfelben mit feinen Einfünften. 

Bejondere Hervorhebung verdient noch der Umstand, daß 
die Noftoder Fraterherren mit den dortigen Franzisfanern und 
Dominifanern in einem durchaus freundfchaftlichen Verhältnis 
ftanden, was durchaus nicht die Regel zwiſchen dieſen drei geift- 
lichen Genofjenjchaften war. 

Wir werden die Brüder vom gemeinfamen Leben ſpäter 
nochmals zu erwähnen haben, wenn von dem Einfluß des Humanis- 
mus auf Roftod die Rede fein wird. Auch im Berlauf der 
Darftellung der Einführung der Reformation in Roſtock werden 
wir ihnen begegnen. 

Gert Groot hatte neben der Vereinigung der Brüder vom 
gemeinjamen Leben auch eine jolche von Schweitern des gemein- 
jamen Lebens in Deventer gegründet. Eine. ſolche Niederlaffung 
in Roftod wird jedenfalls das wahrjcheinlich 1468 gegründete 
Schweiternhaus Bethlehem gewefen fein. 

Aus dem Angeführten geht hervor, daß Roftod bei Beginn 
der Reformation zahlreiche geiftliche Snftitute in feinen Mauern 
beſaß. Auch die Zahl der Weltklerifer wird feine geringe gewefen 
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ſein, da ſchon die vielen Altäre in den Kirchen, Kapellen, Klöſtern 
und milden Stiftungen auf das Vorhandenſein vieler Geiſtlicher 
ſchließen laſſen. Gar nicht in Betracht gekommen ſind bei 
unſerer Darſtellung der kirchlichen Verhältniſſe die Privataltäre, 
über deren Zahl keine Nachrichten aufzufinden geweſen ſind, 
deren es aber ſicher auch nicht wenige gegeben hat. Dagegen 
wiſſen wir, daß die Konvente in den einzelnen Klöſtern zahlreiche 
Mitglieder hatten. 

Es wäre ſehr intereſſant, zu wiſſen, wie viele Einwohner 
Roſtock bei Beginn der Reformation hatte, um danach das 
ungefähre Verhältnis der Zahl der Geiſtlichen zu der Einwohnerzahl 
berechnen zu können. Jedoch fehlt jede poſitive Grundlage, um 
eine ſolche Berechnung zu machen, ſodaß man niemals ein ſicheres 
Reſultat ereichen kann, ſondern immer nur auf Vermutungen 
angewieſen bleibt. — 

Leider muß auch von der Roſtocker Geiſtlichkeit geſagt werden, 
daß ſie vielfach auf demſelben niedrigen ſittlichen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Standpunkt ſtand, über welchen in damaliger Zeit 
ganz allgemein beim Klerus geklagt wurde. Auch ihr wurden 
ſchwere Vorwürfe gemacht wegen Unſittlichkeit, Schlemmerei, Un— 
wiſſenheit und unkirchlichen Lebens. Sehr bezeichnend iſt ein 
biſchöflicher Erlaß vom Jahre 1519, wonach die Kleriker im 
Falle fleiſchlichen Verkehrs mit ihren Köchinnen und anderen 
weiblichen Bedienſteten im Gegenſatz zu den Vorſchriften des 
kanoniſchen Rechts nur eine Abgabe an den Offizial und einen 
Gulden Strafe zu zahlen hatten. 


II. 
Vorreformatoriſche Strömungen. 


Der Gedanke an eine Kirchenreformation, wie ſie im ſechzehnten 
Jahrhundert in Deutſchland durchgeführt wurde, iſt ſehr alt. 
Derartige Beſtrebungen finden ſich ſchon im frühen Mittelalter, 
wie die Geſtalt eines Arnold von Brescia zeigt. Sein Unter— 
nehmen jcheiterte, weil die rechte Zeit noch nicht gefommen war. 
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Damit gingen aber dieje Tendenzen nicht unter: in Frankreich 
tauchten die Waldenfer auf, welche fich troß der blutigſten Ver— 
folgungen erhielten; in Italien erklärte Savonarola, der mutige 
Prior von San Marko in Florenz, dem Papfttum und Damit 
nach damaliger Anſchauung der fatholifchen Kirche den Krieg; in 
England ließ Sohn Wicleff feine Stimme erjchallen und zu 
Konftanz büßte Johannes Hus aus Prag fein Auftreten gegen 
die herrjchende Lehre mit dem Yeuertode. 

Auch Roftod blieb von Huffitischen Einflüffen nicht unberührt: 
dort lebte ein Priefter und bacealaureus formatus theologiae 
Nikolaus Rute, der mit den Huffiten in Verbindung geftanden 
haben muß. Die Nachrichten, die wir über Rutzes Perſon haben, 
find nur fpärlich: Rutze, der feit 1550 in der Litteratur fälſchlich 
„Rus“ genannt wird, ftammte aus NRoftod, wo er wahrjcheinlich 
in den fünfziger Jahren des fünfzehnten Sahrhundert3 geboren 
ift. 1477 wurde er an der dortigen Univerfität immatrifultiert, 
fteht 1479/80 als Baccalaureus in der Artiften-Matrifel und 
wurde 1485 Magifter. Rutze hielt, wie nunmehr urkundlich 
feftfteht, Vorlefungen an der Roſtocker Univerfität. Für die 
ipätere Entwidlung der Reformation in Mecdlenburg wurde er 
dadurch bedeutfam, daß neben einem gewiſſen Vitus, über deſſen 
Perſon und Wirkfamfeit fih bis jegt nichts Bejtimmtes jagen 
läßt, Konrad Pegel, mit dem wir uns noch zu bejchäftigen haben 
werden, fein Schüler war. Geftorben ift Rute wohl zwiſchen 
1508 und 1509 in NRoftod, wenigſtens hat er um dieje Zeit fein 
Teftament, das uns freilich nicht erhalten ift, gemacht. 

Es ift nunmehr eriwiefen, daß Rutze in Beziehungen zu den 
Huffiten gejtanden hat, denn er gab, allerdings unter feinem 
Namen, Schriften heraus, welche Hus in czechiicher Sprache ge— 
ichrieben hatte. 

Das befanntefte, noch im fünfzehnten Jahrhundert zu Lübeck 
gedruckte derartige Werk ift Die Schrift „Van deme r&pe“, was jpäter 
irrtümlich mit „De tripliei funieulo“ („Von den drei Strängen,,) 
überjegt wurde. Bis zum Jahre 1846 fannte man die Buch 
nur aus der Angabe, welche fich hierüber bei Matthias Flacius 
Illyricus in feinem „Catalogus Testium veritatis, qui ante 
nostram aetatem reelamarunt Papae“, Basileae 1556 (S. 1014— 
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1016) findet. 1846 wurde Rutzes Bud) in der Roſtocker Univerfi- 
tät3-Bibliothef wieder aufgefunden als das erfte Denkmal Huffitifcher 
Propaganda in niederdeuticher Sprache. 


Das Werf zerfällt in zwei ungleiche Teile, von denen nur 
der erjte und Fleinere den angegebenen Titel führt. Die Benennung 
„Von den drei Strängen“, richtiger von „Won dem dreifachen 
Strang“, erklärt fich daraus, daß der Berfaffer fich ſinnbildlich 
einen aus drei Strängen geflochtenen Strick als ein heiliges 
Leben und Rettungsmittel aus Sünde und Tod vorftellt. Diefe 
drei Stränge find der Iebendige Glaube, die Hoffnung und die 
Liebe, deren Inhalt in zwölf Kapiteln kurz dargeftellt wird. — 
An diefen erſten Teil fchließt fich dann in 95 Kapiteln eine aus- 
führliche praftifche Auslegung des apoftolifchen Glaubensbekennt— 
nifjes, Der zehn Gebote und des Vaterunfers. ') 

In ſeinen Ausführungen wendet fich der Verfaſſer fcharf 
gegen die entartete Firchliche Lehre und Sitte feiner Zeit, befonders 
gegen die unevangelifche Stellung, die der Bapft und die Geiftlichfeit 
in der Kirche, die fir ihn die Verfammlung der Heiligen oder 
Auserwählten ift, einnehmen. Zwar erkennt der Verfaffer, daß 
Gott Barmherzigkeit will, nicht Opfer, entwicelt auch Hinfichtlich 
der Bibel evangelifche Anfichten, dringt aber nicht zu der Erfenntnig 
hindurch, daß allein der Glaube Gerechtigkeit, Seligfeit und 
Heiligung bewirkt. Im Einzelnen wendet der Berfaffer fich 
gegen verjchiedene Hauptlehren der Fatholifchen Kirche und jagt 
3. B., die Siündenvergebung durch den Papſt fei ein Betrug der 
Gläubigen, die wahre Sündenvergebung werde denen, die ihre 
Sünden wahrhaft bereuten, nur durch Gott um Chriſti willen zu 
Teil; der Bapft habe gar nicht die ihm von vielen zugefchriebene 
Macht, und man dürfe nur dann auf ihn hören, wenn er die 
Wahrheit verfündige; die Gebeine der Heiligen dürfe man nicht 
anbeten, überhaupt die Heiligen nicht anrufen; die Geiftlichen 
müßten Steuern zahlen und der weltlichen Obrigfeit unterftehen ; 
die von Menfchen herftammende Tradition fei zu verwerfen; be- 
jonder8 aber jei das fchandbare Leben der Geiftlichen zu tadeln, 


ı) Nachricht über die Auffindung und eingehende Inhaltsangabe des 
Buches giebt J. Wiggers in der Zeitfchr. für Hift. Theologie 1850, ©. 171—237.. 
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die fi) gar nicht um ihr Amt fümmerten, ſodaß fie Diener des 
Antichrift3 wären. 

Es Steht jegt, wie Schon erwähnt, feit, daß nicht Rutze der Ver— 
faffer diefer Schrift ift, jondern daß es fich um eine Meberjegung von 
Arbeiten des Hus handelt. So ift der zweite Teil der in Rede 
ftehenden Schrift Rutzes nichts weiter wie eine Weberjegung der 
Schrift des Hus „Auslegung des Glaubens, der zehn göttlichen 
Gebote und des Gebete des Herrn”. Rute jedoch jcheint dieſe 
Tatjache, um die Verbreitung der Schriften nicht von vornherein 
zu hindern, als ftrenges Geheimnis bewahrt zu Haben. Auch 
hat er die betreffenden Schriften des Hug nicht einfach. überjeßt, 
jondern einige Stellen und Xehranfichten, fo die Lehre vom 
Tegefeuer, fortgelaffen, wenn er mit ihnen nicht übereinstimmte, 
vder don Hus aufgeftellte Lehren modifiziert, jo bejonder3 Die 
Lehre vom Eid: Hus bezieht ſich bei der Behandlung des 
Meineids auf eine Aufferung des Johannes Chryjoftomus, die 
wörtlich angeführt wird; Rutze giebt ſtatt defjen einen andern Text, 
jagt aber ausdrücklich, obwohl Auslafjungen vorgenommen find, 
dies feien die Worte des Johannes Chryfoftomus unverkürzt. — 
Auch läßt Rutze das Kapitel ganz fort, das bei Hus die Ueberſchrift 
trägt: „Iſt Schwören erlaubt?" 

Nah dem, was wir bis jegt über Rutzes Schriften gejagt 
haben, ift es interefjant, feftzuftellen, daß in der Gegenwart von 
fathofifcher Seite behauptet worden ift, es handele fich nicht um 
ein fegerifches Buch, fondern um ein folches, das auf rechtgläubigem 
fatholifchem Standpunkt ftehe. Zu Auges Zeiten hat man dies 
nit gefunden, fondern das Buch follte auf Betreiben der In— 
quifition vernichtet werden. Es gelang aber, einige Exemplare 
zu retten, jodaß Flacius fie fpäter benugen konnte. Auch joll 
Rutze nad Flacius (a. a. D.) feiner Lehre wegen Verfolgungen 
zu erleiden gehabt haben, fodaß er nad) Wismar und Niga 
geflohen und nach einer Ueberlieferung in letzterer Stadt geftorben 
ſei. Diefe Mitteilungen find aber zweifellos unrichtig: Rutze 
wird der Roſtocker Univerfität bei ihrer noch zu erwähnenden 
Auswanderung während der Domfehde nah Wismar gefolgt 
fein, dann aber unangefochten in Roftod, wo er anfä ig war, 
bis zu feinem in Roſtock erfolgten Tode (1508 oder 1509) gelebt 
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haben. Auch ſcheint er ſich troß feiner abweichenden Lehre 
durchaus nicht von der katholiſchen Kicche Losgefagt zu haben, 
denn er feßte in feinem Teftament ein kirchliches Legat aus. 

Bon Rute befigen wir weiter noch einen Heinen Traftat 
„Dit is wedder de, dede van deme Ioven willen treden, edder 
willen nicht loven, dat jheſus iS des waren godes jones effte de 
ware meſſias.“ Endlich erwähnt Flacius (a. a. D.) noch eine 
Evangelienharmonie des Auge, die aber verfchollen ift. 

Weiter fehlte e3 in Roſtock auch nicht an Anhängern der 
Lehren Wicleffs, fodaß fogar eine Frau als Keberin verbrannt 
wurde, weil fie eine Anhängerin des englischen Reformators fein 
jollte. Daß Wicleffs Lehren überhaupt Eingang in Roſtock 
gefunden hatten, ift erflärlich, wenn man bedenkt, in wie lebhaften 
Handelsbeziehungen Roſtock mit England ftand. 

Der wichtigste Faktor aber für die Anbahnung der Reformation 
war das Aufblühen des Humanismus in der Stadt, welcher das geiftige 
Leben des Volfes in ganz neue, bisher unbefannte Bahnen Ienfte. 

Der Humanismus ging auf das Studium der alten Schrift- 
iteller in der Urfprache zurück und warf damit das bisherige 
Lehrſyſtem, welches fich mit Ueberfegungen begnügt hatte, die oft 
jehr falich und Lücenhaft waren, über den Haufen. Da die hier 
beſonders in Betracht kommenden Univerfitäten damals noch eng 
mit der Kirche zufammenhingen, jo ift e3 leicht verftändlich, daß 
mit einer freieren wifjenschaftlichen Forſchung, deren Ergebniffe 
ſich häufig mit den Firchlich approbierten Anfichten durchaus nicht 
deckten, auch ein freierer Standpunkt der Kirche ſelbſt gegenüber 
gewonnen werden mußte, al3 die Humaniften anfingen, auch die 
Schriften der Kirche, wie die Bibel, und diejenigen der Kirchen- 
väter in den Kreis ihrer Studien zu ziehen. Gerade die Humaniften 
waren e3 auch, welche die Geiftlichen wegen ihrer verschiedenen 
Fehler jcharf geikelten, und, indem fie die Lehren der Kirche auf 
Grund der Urterte der maßgebenden Bücher prüften, durch Wort 
und Schrift in den wifjenfchaftlich gebildeten Kreifen, aber auch 
in der großen Mafje des Bolfes das Bewußtſein weckten, daß 
die Kirche reformationgbedürftig fei. 

Um zu erfennen, in wie weit der Humanismus für Roſtock 
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bedeutungsvoll geworden ift, muß auf die hiefige Univerfität 
eingegangen werden. 

Am Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts lag das wiljen- 
ichaftliche Leben in Medlenburg arg danieder; faum in den 
großen Städten war es möglich, fih auf Schulen eine wifjen- 
ichaftliche Bildung zu verfchaffen, während es jonft überhaupt 
an Schulen und ganz beſonders an Lehrern fehlte. 

Auch war die Univerfität Prag, die damals befonders von 
Deutschen, und jo wohl auch von Meclenburgern, bejucht wurde, 
in Verfall gefommen: die meiften dort ftudierenden Deutjchen 
hatten Prag um diefe Heit verlaffen, da dort das Czechentum 
eine heftige Unterdrüdung des Deutjchtums an der Univerfi- 
tät begann, wobei Hus als Borfämpfer der Böhmen auftrat. 
Die Folge diefer Verhältnifje in Prag war, daß in Deutjch- 
land Univerfitäten gegründet wurden, jo befanntlich 1409 in Leipzig. 

Da aber in ganz Norddeutichland ebenjowenig wie in Däne- 
marf, Schweden und Norwegen damals eine Univerfität beitand, 
fo faßten die Herzöge Johann III. und Albrecht V. von Mecklen— 
burg den Plan, in ihren Landen eine Univerfität, die ihren Sit 
in Rofto Haben follte, zu gründen, und teilten dies durch 
Schreiben vom 8. September 1418 dem Papſt Martin V. mit. 

Es ift befannt, daß die Pflege der Wiljenfchaften während 
des Mittelalters faſt ausschließlich in den Händen der Geiftlichkeit 
lag, jodaß man auch die Univerfitäten als Firchliche Anſtalten 
betrachtete. Deshalb mußten fich die Herzöge für ihr geplantes 
Werk der Zuftimmung des Bischofs von Schwerin verfichern. 
Dies war damals Heinrich II. von Nauen, welcher fih dem Vor— 
haben der Herzöge geneigt zeigte und fich gleichfalls am 8. September 
1418 in diejer Angelegenheit befürwortend an den Bapft wandte, 
indem er gleichzeitig verſprach, in Univerfitätsangelegenheiten 
auf feine bijchöfliche Jurisdiktion zu verzichten. 

Der Nat der Stadt Noftod, deren Bürgerichaft jehr damit 
einverftanden war, eine Univerfität in ihren Mauern zu erhalten, 
jandte jogar Abgeordnete an. den Papſt, um die Ausführung des 
herzoglichen Planes zu betreiben. 

So erließ denn Papſt Martin V. am 13. Februar 1419 die 
Bulle über die Gründung der Roftoder Univerfität, unterfagte der 
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neuen Hochſchule jedoch die Errichtung einer theologiſchen Fakultät. 
Jedoch haben auch ſchon damals einige Theologen als Univerſitäts⸗ 
lehrer in Roſtock gewirkt. 

Bei der engen Verbindung, in welcher damals die Wiſſenſchaft 
überhaupt mit der Kirche ftand, iſt es erklärlich, daß die Univerſität 
das Fehlen einer theologiſchen Fakultät ſehr ſchmerzlich empfand; 
jedoch waren alle Verſuche, Papſt Martin V. zu einer Zurück— 
nahme ſeines Verbots zu bewegen, vergeblich, und erſt ſein 
Nachfolger Eugen IV. genehmigte am 28. Januar 1482 auf dringende 
Vorſtellungen der Herzöge Heinrich und Johann von Mecklenburg 
ſowie des Biſchofs Hermann von Schwerin die Errichtung einer 
theologiſchen Fakultät in Roſtock zur Befeſtigung des kirchlichen 
Glaubens. 

Die Geſchichte der Stadt Roſtock beim Ausgang des Mittel- 
alter spielte fich ebenſo ſtürmiſch ab wie in den übrigen 
Hanfeftädten, zu denen unfere Stadt ja gehörte: es handelte fich 
dabei einerjeit3 um innere Kämpfe, welche die Bürgerfchaft mit 
dem Nat um die Stadtregierung führte, andrerfeitS um äußere 
Kämpfe mit den Herzögen von Mecklenburg, dem König von 
Dänemark fund Anderen. Bei diefen Kämpfen war die Stadt 
nicht immer glücklich. Ein fehr ſchwerer Schlag traf fie aber, als 
fie troß mannigfacher gegenteiliger Bemühungen von dem Konzil 
zu Konjtanz mit Bann und Interdikt belegt wurde. 

Neben allen jonftigen böfen Folgen, die eine derartige Maß— 
regel jtet3 für eine Stadt hatte, wurde hier auch die Univerfität 
in Mitleidenschaft gezogen, indem die Kirchenverfammlung der 
Univerfität befahl, die verurteilte Stadt zu verlaffen. Nur zögernd 
fügte ſich die Univerfität, deren Aufblühen durch die bisherigen 
Wirren nicht beeinträchtigt worden war, diefem Anfinnen, obgleich 
fie die Möglichkeit einer Auswanderung ſchon früher ins Auge 
gefaßt Hatte. Als fie jedoch im alle weiteren Ungehorjams 
jelbft mit dem Bann bedroht wurde, gehorchte fie, zumal ihre 
Privilegien auch an dem anderen zu wählenden Drt beſtehen 
bleiben follten, und verlegte im März 1437 ihren Sitz nad 
Greifswald, von wo fie Ende April 1443 nach Roſtock zurückkehrte. 

Nunmehr entwicelte ſich die Univerfität fröhlich weiter, 
woran auch der Umftand nichts änderte, daß 1456 in Greifswald 
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eine eigene Univerfität errichtet wurde, eine Thatjache, die anfangs 
in Roſtock große Beforgnis hervorgerufen Hatte. 

Jedoch hatte die Greifswalder Zeit für die Roſtocker Univerfität 
die Unannehmlichkeit mit fich gebracht, daß ihre Einkünfte bedeutend 
gechmälert waren. So faßten die Herzöge von Mecklenburg, 
wie ſchon früher gefagt, den Plan, eine Kollegiat- Kirche in Roſtock 
zu ftiften; dadurch follten die Einfünfte der Univerfität in der Weije 
gehoben werden, dab Profefjoren zu Stiftsherren gemacht würden 
und dadurch genügende Einkünfte erhielten, woran e3 augenblicklich 
durchaus fehlte. Daß ſich aus der Verwirklichung diefes Plans die 
Roſtocker Domfehde entwidelte, wurde jchon früher gezeigt und 
dabei ein kurzer Ueberblick über diejelbe gegeben, wobei auch), 
joweit nötig, bereit3 auf das Berhalten der Univerfität Bezug 
genommen wurde. Hier ijt noch nachgetragen, daß fich die 
Univerfität im Sahre 1487 von den Herzögen einen Geleitsbrief 
bis Wismar erbat, den fie auch am 14. Februar erhielt. Wahr- 
ſcheinlich nach Ablauf des Mai wanderte die Univerjität dann 
zum zweiten Mal aus, zuerjt für ganz furze Zeit nach) Wismar, 
darauf nach Lübeck, von wo fie, wohl im Augujt, 1488 nad 
Roſtock zurückehrte. 

Die Befürchtung Papit Martins V., eine theologijche Fakultät 
in Roſtock möchte von dem Gift der Haerejie infiziert werden, ging 
nicht in Erfüllung: die dortigen theologiſchen Profeſſoren ftanden 
durchaus auf dem Firchlichen Standpunkt und waren anderen 
und freieren Strömungen nichts weniger als geneigt. 

AS Hauptvertreter diefer Richtung iſt Albert Krank zu 
erwähnen, der einen höchjt bedeutenden Einfluß als Univerfitäts- 
lehrer, Gejchichtsfchreiber und Staatsmann entwidelte. In diefem 
Manne tritt und eine Perfönlichkeit entgegen, welche mit ganzer 
Seele an der fatholifchen Kirche hängt, deren Einrichtungen mit 
begeifterten Worten preift und verteidigt, fic aber auch nicht der 
Einficht verjchließt, daß die damalige Beichaffenheit der Kirche 
weit von dem deal entfernt ift, wie es ihm vorſchwebt. Weil 
aber trogdem für ihn alles Heil nur von der Kirche kommen 
fann, fo ift er ein erbitterter Feind alles defjen, was fich zu ihr 
in Widerfpruch fegt, befonders der Lehre des Hus. 

Für die Einführung der Reformation in Roſtock ift Krank 
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dadurch bedeutungsvoll geworden, daß er der Onkel des Dr. Johann 
Oldendorp war, deffen reformatoriſche Anfchauungen fich auf Krank 
zurückführen laſſen, und deffen Wirken für die Reformation in 
Roſtock wir ſpäter noch darzulegen haben werden. 

So eng auch die Univerſitäten des Mittelalters mit der Kirche 
in Verbindung ſtanden, ſo war es doch natürlich, daß die neue 
geiſtige Richtung, die der Humanismus brachte, trotz aller 
Gegenſtrömungen auf ihnen Eingang und Unterſtützung fand. So 
hielt der Humanismus denn auch an der Roſtocker Univerſität 
ſeinen ſiegreichen Einzug. 

Der erſte Humaniſt, welcher nach Roſtock kam, war Konrad 
Celtes, welcher, ſeit 1487 poöta laureatus, die verſchiedenen deutjchen 
Univerfitäten befuchte, um den Humanismus auf ihnen einzubürgern. 
So finden wir ihn mit wechjelndem Erfolg in Heidelberg, Erfurt, 
Leipzig und Roſtock. Wann er in diefer legten Stadt geweilt 
hat, läßt fich nicht mit Beftimmtheit fagen: wahrſcheinlich fällt 
jein Aufenthalt in die Zeit kurz nach der Rückkehr der Univerfität 
aus Lübeck. Jedenfalls aber hat feine Anmefenheit bewirkt, daß 
jhon jeit dem Anfang des fechzehnten Sahrhunderts in Roſtock 
regelmäßige Vorträge über lateiniſche Schriftſteller gehalten wurden, 
wie denn um 1503 Tielemann Heverlingh beſonders Juvenals 
Satiren erklärte. 

Um dieſe Zeit kam ein zweiter hervorragender Vertreter des 
Humanismus nach Roſtock: Hermann von dem Buſch. Er 
hatte mit Erasmus von Rotterdam zuſammen die Schule in 
Deventer beſucht, ſeine humaniſtiſchen Studien in Italien beendet, 
Reiſen durch Deutſchland, Frankreich und England unternommen, 
war in Köln, wo er einige Zeit lebte, in den Kampf verwickelt 
worden, der von den Dominikanern gegen die humaniſtiſchen 
Sprachſtudien angefangen wurde, und hatte dann längere Zeit 
in ſeiner Heimat Weſtfalen, in Hamm, Münſter und Osnabrück 
für den Humanismus gewirkt. In Münſter fand er Unterſtützung 
bei den Brüdern vom gemeinſamen Leben zum Springborn, 
einem Bruderhaus, das, wie wir geſehen haben, für Roſtock 
bedeutungsvoll geworden iſt. Dann begab ſich Buſch über Bremen, 
Hamburg, Lübeck und Wismar nach Roſtock, wo er freundliche 
Aufnahme und großen Zulauf von Studierenden bei ſeinen Vor— 
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fefungen über Abfchnitte aus Cicero, Vergil und Ovid fand. 
Leider dauerte fein hiefiger Aufenthalt nicht lange, da Tielemann 
Heverlingh, defien Vorlefungen durch die des Hermann von dem 
Bufch ftark beeinträchtigt wurden, e3 bewirkte, daß dieſer jchon 
um da3 Sahr 1507 Roſtock wieder verlafjen mußte. Jedoch 
hatte Buſchs fo furzer Aufenthalt immerhin dazu beigetragen, 
den Humanismus in Roftod zu befeftigen, jodaß die humaniſtiſchen 
Studien auch dort eine immer wachjende Bedeutung gewannen. 

Die Lücke, welche für den Humanismus in Roſtock durch 
Buſchs Fortgang entftanden war, wurde jehr bald dadurch aus- 
gefüllt, daß unmittelbar darauf Ulrih von Hutten von 
Greifswald aus nach Roftod fam, allerdings in bedauernswertem 
Zuftande, da er frank und völlig mittellos war. Doc fand 
er in Roſtock thatfräftige Unterftügung, beſonders durch den 
Profefjor Egbert Harlem, jodaß er nad) feiner Heritellung Vor— 
lejungen halten konnte, die fich allgemeinen ungeteilten Beifalls 
erfreuten. Lange aber hielt es Hutten bei jeinem unruhigen 
Geift auch hier nicht aus, obgleich nicht feftjteht, warın jein Fort- 
gang von Roſtock jtattgefunden hat; wahrjcheinlih iſt es im 
Sahre 1512 gewejen. 

Sm Oftober 1515 fam dann Johannes Hadus nad) Roftod, 
ein Mann, der al3 Humanift und als Dichter in gleicher Weife 
hervorragt. Er Hatte feine Studien wahricheinlih in Erfurt 
begonnen, fie dann in Italien bei den dortigen Humaniſten 
vollendet und war darauf Univerfitätslehrer in Greifswald geworden, 
wo er die Aufgabe Hatte, die Klaffifer zu erflären und überhaupt 
wohl Bahn für den Humanismus zu brechen. In diefem Beftreben 
ftieß er jedoch auf Widerftand, jodaß er beichloß, Greifswald zu 
verlafjen. Da er Hutten vermutlich perfünlich kannte, jo wählte 
er Roſtock zu feinem neuen Aufenthaltsort, da er hoffen durfte, 
die dortige Univerfität werde ihn ebenfo freundlich aufnehmen, 
wie fie e& bei jenem gethan Hatte. Seine Vermutung täufchte 
ihn auch nicht: er fand hier, wo die Humaniftifchen Studien 
damals jehr eifrig betrieben wurden, große Anerfennung bei feinen 
Borlefungen. 

Den bedeutendften Einfluß auf die Entwiclung des Humanis- 
mus in Roftod übte aber Nicolaus Marſchalk aus, welcher 
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als Schriftſteller eine höchſt bedeutende und vielfeitige Thätigfeit 
entwicelt hat, in welcher er Krantz gleichgeftellt werden kann, 
wenn er auch bei Weiten nicht deſſen Gründlichfeit und Zuverläffig- 
feit beſitzt. 

Marſchalk ftammte aus Roßla in Thüringen und ftudierte in 
Erfurt, wo er Bacealaureus und Magister utruisque juris wurde. 
Wahrſcheinlich durch feine freundfchaftlichen Beziehungen zu 
Spalatin wurde er nach der Gründung der Univerfität Wittenberg 
dorthin berufen und von dem Kurfürften Friedrich dem Weifen 
häufig zu Gejandtichaften verwendet. Da er aber auf die Dauer von 
den Wittenberger Verhältniffen wohl nicht befriedigt wurde, folgte 
er einem Auf des Herzogs Heinrich von Mecklenburg, defjen 
Kanzler Kafpar von Schöneich er perfünlich fennen gelernt hatte, 
und fam al3 herzoglicher Rat nad) Schwerin, wo er als Juriſt 
und als Diplomat eine umfafjfende Thätigfeit ausübte. 

Sein Hauptintereffe lag jedoch auf dem Gebiete der Wiſſen— 
Ichaften; an einer derarligen Beichäftigung Hinderten ihn aber 
feine Amtspflichten, wozu noch gefommen fein mag, daß ihm 
die Art feiner amtlichen Thätigfeit und das Schweriner Hofleben 
überhaupt nicht auf die Dauer zuſagte. So fiedelte er denn 
nad Roftod über, um dort ganz feinen Studien zu leben. Wann 
dies geweſen ift, jteht nicht feit: wir wifjen nur, daß er feit dem 
Herbit 1510 in NRoftod wohnte und an der Univerfität lehrte, 
wenn, ſchon fich dabei in feinen Beziehungen zum Herzog und zum 
Kanzler von Schöneich nichts geändert zu Haben fcheint, da er 
auch jegt noch häufig im Auftrag des Herzogs thätig war. 

An der MUniverfität hielt Marſchalk, ohne ordentlicher 
Brofefior zu fein, bis zu feinem am 12. Juli 1525 erfolgten Tode 
Borlefungen ſowohl über bürgerliches und kanoniſches Recht, als 
auch über naturhiftoriiche Gegenstände, ja, er ſcheint fogar über 
die heilige Schrift griechisch und hebräifch gelefen zu haben, wenigſtens 
hat er fich fehr eingehend mit dem Bibeljtudium befaßt. Hauptjäch- 
lic) aber bejchäftigte er fich mit Gefchichte und Altertumsfunde. 

Gerade diefer legte Umftand ift für uns bedeutungsvoll, da 
fich in ihm Marſchalks Bedeutung für den Humanismus in Roftod 
zeigt. Er bejaß einen für die damalige Zeit erftaunlichen Schatz des 
Wiſſens, war felbjt von regem wifjenjchaftlichem Eifer erfüllt und 
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nahm auch an derartigen Beitrebungen Anderer lebhaften Anteil, 
fodaß er, felbft ein eifriger Anhänger des Humanismus, diefen 
auch nad) Kräften in Roſtock zu verbreiten juchte. Beſonders 
verdient machte er fich noch dadurch, daß er zuerſt die Behandlung 
der griechischen Sprache und Literatur an der Univerfität einführte, 
während ſich die übrigen Humaniften nur mit den lateinischen 
Klaſſikern beichäftigt hatten. 

Erwähnenswert ift noch, dab Marjchalf, der ſchon früher in 
Erfurt und Wittenberg feine eigene Druderei bejejjen hatte, fich 
auch in Roſtock eine ſolche einrichtete, in der nicht nur feine 
eigenen fchriftitellerifchen Werke, fondern auch zahlreiche andere 
Drucke hergeftellt wurden. Ob und inwieweit Marſchalk hier mit 
den Brüdern vom gemeinfamen Leben, welche in diefem Punkt, 
wie ſchon erwähnt, ja auch für Roſtock von Bedeutung waren, 
in Beziehung geftanden Hat, läßt fich nicht mit Beftimmtheit jagen. 

Bon fonftigen Roſtocker Gelehrten, welche in diejer Zeit dem 
Humanismus zugethan waren, mögen hier noch folgende Univerſitäts— 
lehrer genannt werden: die Theologen Barthold Moller, ein 
Schüler des Albert Krantz, und Gerhard Brilden; die Juriften 
Nicolaus Löwe, Peter Boye und Johann Berhmann, 
welcher jchon bei der Schilderung der Domfehde von uns erwähnt 
worden ift; der Profefjor der Philoſophie Egbert Harlem, der 
thatfräftige Freund Huttens und des Hadus; der Mediciner 
Rembert Giltzheim; der jchon erwähnte Nicolaus Rute und 
endlich fein auch ſchon genannter Schüler Konrad Pegel, auf 
den wir noch in anderem Zufammenhange zurückkommen werden. 

Wenn wir betrachten, inwieweit der Humanismus für Roſtock 
bedeutungsvoll geworden ift, jo müfjen wir nochmals die jchon 
früher erwähnten Brüder vom gemeinfamen Leben ins Auge faffen. 

Es wurde von uns jchon gejagt, daß diefe Brüderjchaft fich 
beſonders mit der Herftellung von Druckwerken bejchäftigte. Dies 
ding damit zufammen, daß bei den Brüdern von jeher ein reges 
wifjenjchaftliches Streben herrſchte. So darf man wohl mit Recht 
vermuten,. daß gerade deshalb Roſtock von ihnen als Ort für 
eine neue Niederlafjung gewählt worden ift,, weil fich dort eine 
Univerfität befand, bei welcher fie auf Unterftügung diefes Strebeng 
hoffen konnten. Daß fie auch in der That zu der Univerfität 
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in freundfchaftliche Beziehungen getreten find, zeigt der Umftand, 
daß Henricus Arjenius, der letzte Rektor des Roſtocker Fraterhauſes, 
an der hieſigen Univerſität Vorleſungen über griechiſche und 
römiſche Klaſſiker gehalten hat. 

So haben denn auch die Fraterherren an ihrem Teil geholfen, 
den Humanismus in Roſtock einzubürgern, und ſo die Reformation 
dort mit vorzubereiten. 


III. 
Die Einführung der Reformation. 


Am 31. Dftober 1517 ſchlug Martin Luther feine berühmten 
fünfundneungig Theſen an die Thür der Schloßfirche zu Witten- 
berg. Er wandte fich, wie befannt, in diefen Theſen öffentlich 
gegen die herrjchende Kirchenlehre von der Sündentilgung durch 
den Ablaß. Dieje That des Wittenberger Profeſſors der Theologie 
und Doktors der Heiligen Schrift wird allgemein als Geburtsstunde 
der Reformation angejehen. 

Die äußere Beranlafjung, welche Luther zu feinem Auftreten trieb, 
war befanntlich das ſchamloſe Gebahren des Dominikaners Tetzel, 
welcher von Albrecht von Brandenburg, Kurfürft von Mainz und 
Erzbifchof von Magdeburg, mit dem Ablaßvertrieb beauftragt 
in Wittenbergs Umgegend fein Wefen trieb. 

Korddeutichland, und mit ihm Meclenburg und Roſtock, wurde 
dadurch in die Ablaßbewegung gezogen, daß der päpftliche Legat 
Sohannes Angelus Arcimboldus, deffen Unterfommiffar für das 
Bistum Meißen Tegel 1516 geweſen war, 1516 nad) Zübed, Hamburg 
Wismar, Güftromw und Schwerin fam und bedeutende Summen 
aus diefen Städten erhielt. Subfommifjar bei der Verfimdigung 
des päpftlichen Ablafjes für Roſtock war der Profeſſor der 
Theologie Barthold Moller. Auch in Norddeutichland erregte die 
Ablaßverfündigung durch Arcimboldus heftigen Unwillen, weil 
es fein Geheimnis war, daß ein Teil der fo erzielten Einfünfte 
dem Papſt zur Ausstattung feiner Schwefter Margarethe, der 
Fürſtin Cibo, dienen folle. 

Bald nachdem Arcimboldus Meclenburg verlafjen Hatte, 
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fuchte der päpftliche Legat Dominieus am 6. Dezember 1517 die 
Erlaubnis bei Herzog Heinrich nach, zum Beſten des Hospitals 
zum Heiligen Geift in Rom drei Monate fang Abla in Mecklen— 
burg verkaufen zu dürfen. Diefem Geſuch wurde entiprochen, 
aber mit der Beichränfung, daß der dritte Teil der jo zu erzielenden 
Einnahmen den Franzisfanerflöftern in Bardim und Güſtrow 
ſowie dem Giftercienjerflofter in Dargun überwiejen werden julle. 

Die Stimmung, welche diefe abermalige beabfichtigte Ablaß- 
verfündigung gerade in Roſtock hervorgerufen hatte, Fennzeichnet 
in höchſt anfchauficher Weife eine Inſtruktion, welche damals 
vom Rat ar jeine Abgeordneten erlaſſen wurde, um danach beim 
Herzog vorftellig zu werden. Es Heißt in diefer: erſt fürzlich 
fei der andere Ablaß dageweſen, welcher doch noch ein Jahr 
dauern jolle; die Bürger ſeien auch nicht damit einverjtanden, 
daß man den Ablaß jo oft anpreife und das Geld aus den 
Städten fortichaffe, während fie ſich doch darüber bejchwert 
hätten; auch follte der Betrag desjelben Ablafjes, nicht mehr und 
nicht weniger, von einer anderen Stadt!) zu eigenen Bauzweden 
verwendet werden, denn das Hospital in Rom fei reich genug; 
außerdem jage man, daß der Ablaß an den Meiftbietenden ver- 
geben worden jei; wenn aber geboten werde, den Ablaß bei 
Strafe des Bannes zuzulafjen, fo jeien das nichtsjagende Klaufeln, 
die fich in allen Breven wiederholten, es aber nicht wert feien, 
fi) darüber Gedanfen zu machen, zumal ja auch feine Erecutoren 
ernannt jeien; fo möchten die Abgeordneten denn den Herzog 
bitten, nicht zu zürnen, wenn die Stadt von diefem Ablaß nichts 
willen wollte. 

Zum Sprecher einer Oppofitionspartei hatte ſich inzwiſchen 
Konrad Pegel gemacht, welchen wir ſchon als Freund des 
Humanismus erwähnt haben. Er ftammte aus Wismar, Hatte, 
wie ſchon erwähnt, in Roſtock als Schüler von Nikolaus Rute 
ftudiert, war dort Baccalaureus und Magifter der Philofophie 
geworden, hatte dann längere Zeit den Posten eines Rektors der 
Regentie.Porta eoeli befleidet, d.h. eines der Univerfitätsgebäude, 
in welchen nad) damaliger Sitte die Studierenden zufammen 


) Der Name ift nicht mehr zu leſen. 
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wohnten, und war 1514 von Herzog Heinrich von Mecklenburg 
als Erzieher von deſſen Sohn Magnus, poftuliertem Bifchof von 
Schwerin, nad) Schwerin berufen worden. Im Jahre 1516 
veröffentlichte er, durch den Ablaßhandel des Arcimboldus bewogen, 
den „Dialogus Theophili ae Archiae de poenitentia“. Wenn 
ih in diefer Schrift auch gewiffe reformatorifche Anſchauungen 
zeigen, jo ift fie doch weit entfernt davon, eine eigentliche Refor— 
mationsſchrift zu fein, denn ihr Verfaſſer fteht noch durchaus auf 
fatholiichem Standpunkt: Pegel verlangt allerdings, daß Sünden- 
erlaß nur dem wirklich Bußfertigen zu Teil werde, verwirft auch 
das rein äußerliche Verfahren, mit welchem der Ablaß damals 
gehandhabt wurde, dringt aber nicht zu der Auffaffung hindurch, 
daß Chriſtus allein Mittler für die Sindenvergebung ift. 

Wir haben gejehen, daß verfchiedene Umftände dazu beigetragen 

hatten, der Einführung der Reformation in Roſtock den Weg zu 
ebnen. ALS eigentlicher Reformator diefer Stadt aber muß Joachim 
Slüter, Kaplan zu St. Petri, angefehen werden. 
Joachim Slüter wurde um das Sahr 1490 zu Dömitz, 
einem kleinen Orte Meclenburgs, geboren, wo fein Vater, mit 
Namen Kuber, Fuhrmann war. Diefer ftarb, als fein Sohn 
Joachim noch Fein war, und die Mutter heiratete in zweiter Ehe 
einen gewiſſen Slüter. Daher fommt es, daß Joachim Kuber 
von klein auf nad) jenem Stiefvater Slüter genannt wurde und 
nur unter diefem Namen berühmt geworden ift. Won des jungen 
Soahim Slüter geiftiger Entwicklung wiſſen wir mit Sicherheit 
nur, daß er 1518 an der Univerfität zu Roſtock ftudiert hat, 
nachdem er wahrjcheinlich ſchon vorher eine geiftliche Weihe 
erhalten. Allerdings iſt die Anficht vertreten worden, er habe 
bei Zuther in Wittenberg Vorlefungen gehört, doch wird man 
fi Ddiefer Behauptung nicht anjchließen fünnen, da Slüters 
Name in der Wittenberger Univerjitätsmatrifel nicht vorfommt. 
Thatjache jedoch ift, daß er von reformatorischen Anschauungen 
befeelt war und ganz in diefem Sinne predigte, als er 1523 von 
Herzog Heinrich zum Kaplan an St. Petri ernannt wurde, nach— 
dem er vorher zwei Jahre lang zur großen Zufriedenheit der 
Gemeinde Schulmeifter an diefer Kirche gewejen war. 

Bevor wir nunmehr Slüters reformatoriſches Auftreten 
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und feinen Erfolg jchildern, müffen wir zuvor feftftellen, welchen 
Standpunkt die Landesherren, der Biſchof von Schwerin, die 
Univerfität, die Geiftlichfeit und der Roſtocker Rat zu der Nefor- 
mation einnahmen. 

Bei Beginn der Reformation herrichten in Mecklenburg die 
Herzöge Albrecht VII. der Schöne und Heinrich V. der Friedfertige. 
Beide Fürften waren an Charakter und Lebensrichtung jehr 
verjchieden und traten fo auch der Reformation gegenüber. 

Albrecht hatte fich 1524 mit Anna, der Tochter Joachims I. 
von Brandenburg, vermählt, welche in demjelben Jahr auf den 
Nat ihres Bruders, des fpäteren Joachim IL, aus dem Klofter 
ausgetreten und der neuen Lehre jehr zugethan war. Albrecht 
dagegen nahın feine entfchiedene Stellung zur Reformation, hemmte 
anfangs ihren Gang nicht, erbat fich fogar, ebenſo wie Herzog 
Heinrich, von Luther einen evangelichen Prediger, entſchied fich 
aber auch nicht für die Neformation, fondern blieb für feine 
Perjon Katholif und ließ dies ſpäter mehrfach ftarf Hervortreten, 
indem er Diefelbe nunmehr nach Kräften zu unterdrücden ftrebte. 

Dagegen ftand Herzog Heinrich der Reformation von Anfang 
an wohlwollend gegenüber, duch hätte er fich, jelbft wenn er ge- 
wollt hätte, faum offen zu ihr befennen fünnen; auf feinen 
ausdrüclichen Wunſch war nämlich 1516 fein damals erſt fieben- 
jähriger Sohn Magnus vom Domkapitel zu Schwerin zum Biſchof 
gewählt worden; Herzog Heinrich führte für den Minderjährigen 
die Vormundſchaft und Hatte, als die Wahl von PBapft Leo X. 
bejtätigt worden war, für Magnus die Wahlfapitulation beſchworen, 
ſodaß ihm für die Zukunft der Reformation gegenüber die Hände 
gebunden waren. 

Daß Herzog Heinrich aber der evangelifchen Lehre geneigt 
war, geht ſchon aus dem Umftande hervor, dab er Konrad Pegel 
als Erzieher feines Sohnes Magnus behielt, ja, da er jenen 
jogar zu dem Zweck nach Wittenberg fandte, Luther und deſſen 
Lehre aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. Bezeichnend iſt 
weiter, was hier ſchon erwähnt werden mag, daß der Wormſer 
Reichstagsabſchied in Mecklenburg nicht publiziert wurde, obgleich 
der ſchon erwähnte Kanzler von Schöneich der katholiſchen Kirche 
anhing, ſodaß nach dem, was wir eben von Herzog Albrecht 
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jagten, Herzog Heinrich derjenige geweſen fein muß, welcher es 
verhindert hat. Jedoch wird fich im Verlauf der Darftellung 
mehrfach zeigen, daß der Herzog niemals über eine ſchwankende 
Politik hinausgekommen iſt, welche die Reformation bald begünſtigte, 
bald bekämpfte. 

Da der poſtulierte Biſchof von Schwerin, Prinz Magnus, 
noch unfähig war, ſein Bistum ſelbſt zu regieren, ſo geſchah dies 
durch Stellvertreter. In den erſten Jahren war Adminiſtrator 
des Domſtifts Dr. Zütpheld Wardenberg, Domdechant zu Schwerin, 
ein Mann, welcher entſchieden einer gegenreformatoriſchen Richtung 
angehörte. 

Was die Stellung der Univerſität zu der Reformation 
betrifft, ſo war dieſe eine durchaus ablehnende. Die bedeutendſten 
theologiſchen Profeſſoren waren damals der ſchon öfters erwähnte 
Barthold Moller, Johannes Hoppe und Cornelius de Snekis, 
Männer, welche durchaus auf katholiſch-kirchlichem Standpunkt 
ſtanden, ſodaß die beiden Letzteren ſogar als Ketzerrichter fungierten. 
Ihnen gleichgeſinnt waren ihre Kollegen Eberhard Runghe, 
Mathias Nicolai, Johannes van dem Mere und Johannes Kruſe. 
Von Juriſten ſeien genannt der ſchon erwähnte Nikolaus Löwe, 
Peter Boye, Pfarrer an der Jakobi-Kirche, und Lucas Rönne— 
beke. Auch dieſe drei waren entſchiedene Anhänger des Katholi— 
zismus; Boye werden wir ſpäter noch als einem eifrigen Vor— 
kämpfer desſelben begegnen. Die medizinische Fakultät Hatte 
damals nur einen Profefjor, den als Humaniften Schon erwähnten 
Rembert Gilgheim. Auch er gehörte zu den Gegnern der Refor- 
mation. Freilich ſcheint er feine hohe Meinung von dem geiftlichen 
Stande gehabt zu Haben, denn er konnte fich nicht entfchliegen, 
geiftlich zu werden, ſodaß er deshalb einer Bräbende am Roſtocker 
Domftift verfuftig ging, die ihm Herzog Heinrich als Dank für 
ärztliche Dienfte verliehen hatte, zu deren Erlangung aber ge- 
fordert wurde, daß Giltzheim innerhalb von fieben Sahren die 
Priefterweihe erhielt. Bei Gilbheims religiöfem Standpunft 
thut man vielleicht feinen Fehlſchluß, wenn man annimmt, er 
jet nur deshalb überhaupt jo kurze Zeit in Roſtock geblieben, 
wie es der Fall war, weil er fich nicht damit befreunden fonnte, 
daß die Reformation dort feften Fuß faßte. Im Gegenfab zu 
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der medizinifchen hatte die philoſophiſche oder Artiften= Fakultät, 
wie fie damals hieß, zahlreiche Vertreter. In ihr lehrten Gavel- 
ftorp, Torrerus, Böm, Heyne, Thurow, Foppenga, Grumel, 
Konradi, Tauffen, Likeveth und Krufe. Auch fie waren insgejamt 
Anhänger des beftehenden Kirchentums, wie man denn überhaupt 
furz fagen kann, daß die Roſtocker Univerfität darnach angethan 
war, ein Bollwerk des fatholifchen Glaubens zu bleiben. Ein 
fichtbares Zeichen davon ift Die Thatfache, daß im Winterjemefter 
1523 Dietrich) Hüls, Bischof von Sebaſte i. p. i., welcher als 
Weihbiſchof von Schwerin den minderjährigen Biihof Magnus 
in den eigentlichen bifchöflichen Funktionen vertrat, von der 
Univerfität zum Rektor gewählt wurde. 

Bon dem Klerus kann nur furz gejagt werden, daß er, wie 
zu erwarten war, durchaus zu der alten Kirche ftand, wenn ſich 
auch, wie ſchon im Hinblie auf Slüter erwähnt wurde, noch 
einige Derartige Ausnahmen von der Pegel finden werden. 
Intereſſant ift die Erfcheinung, daß die Geijtlichkeit jchon vor dem 
Eintritt der Reformation mit diefer Möglichkeit gerechnet zu 
haben jcheint, wenigjtens wurde in damaliger Zeit bei Aus— 
leihungen von Kicchengeldern gewöhnlich die Klaufel Hinzugefügt, 
diefe jollte auf ewige Zeiten gelten. Die praftiiche Folge davon 
wäre von Rechtes wegen dann die gewejen, daß die betreffende 
Summe immer als Bermögen der Fatholiichen Kirche hätte 
angejehen werden müfjen und jomit einer etwaigen Säfularifation 
entzogen gewejen wäre. Die Zufunft hat allerdings gelehrt, daß 
auch diefe VBorfichtsmaßregel, der Kirche ihren Befit zu fichern, 
erfolglog war. 

Für die Stellung endlich, welche der Roſtocker Rat von 
vornherein zur Reformation einnahm, wird der Umftand beftimmend 
geweſen jein, daß ſich in Roſtock ſchon anfangs der zwanziger 
Jahre, wie es jcheint, Anhänger derjelben befunden haben, welche 
hier, wie auch an anderen Orten, z. B. Lübeck, Martinianer 
genannt wurden; jchon früher nämlich wurden von Roſtock aus 
evangelisch gefinnte Prediger nach Riga ſowie nad) Hamburg 
gejandt, und zwar Sylvefter Tegetmeier, jeit 1520 Kaplan an der 
Safobi- Kirche und feit 1522 Prediger in Riga, und der Frans 
zisfaner Stephan Kempe, welcher feit 1522 zu Hamburg in 
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evangeliihem Sinne Iehrte. Dieſe Thatjachen beweiſen, daß die 
veformatorifche Bewegung ſchon damals in Roſtock feiten Fuß 
gefaßt hatte. Der Rat mußte damit rechnen. So hören wir 
nicht, daß er etwas gegen die Reformation unternommen hätte, 
insbefondere nicht® gegen Slüter, der die evangeliiche Lehre 
ungehindert verfündigen konnte und dies auch mit allem Eifer 
that, jodaß er durch feine mächtige Beredſamkeit und feine eigene 
Begeifterung auch feine Gemeinde mit fich fortriß. 

Wie faft überall, jo vollzog ſich auch in Roſtock die Ein- 
führung der Reformation nicht ohne heftige Kämpfe. Es iſt dies 
auch erflärlih, wenn man bedenft, eine wie große Macht der 
Katholismus damals befaß und wie feft er mit dem damaligen 
Volksleben verwachien war. Auch machte er natürlich alle An- 
ftrengungen, die ihm drohende Gefahr mit allen Mitteln von fich 
abzuwenden. 

So war es auch in Roſtock nicht leicht, die Macht der 
herrſchenden Kirche zu brechen, denn auch hier ftanden ihr Fräftige 
Bundesgenofjen in dem Kampf auf Leben und Tod zur Seite; 
noch hing ihr ein großer Teil der Bürgerschaft an, noch ver- 
teidigte die Univerfität fie, noch gab es einen zahlreichen Klerus, 
welcher treu zu ihr hielt. 

Aus den Reihen der Geiftlichfeit erhob fich denn auch die 
erjte bedeutjame Dppofition gegen da3 Auftreten Slüters: im 
Suli 1525 forderte Antonius Beder, Kaplan an St. Nicolai, 
ihn zu einer Disputation heraus, die unter dem Vorſitz Barthold 
Moller3 in lateinischer Sprache über acht von Beder zur Ver- 
teidigung der katholiſchen Lehre von der Meſſe aufgeftellte Theſen 
gehalten werden ſollte. Slüter lehnte es durch Schreiben vom 
2. Auguft ab, ſich auf diefe Disputation einzulaffen, da fein 
Gegner mit feiner Herausforderung nur habe bezwecen wollen, 
ihn durch feine Gefinnungsgenoffen überftimmen und auf diefe 
Weiſe zugleich die neue Lehre verurteilen zu laffen. Auch griff 
der Rat ein, indem er beiden Stillfchweigen gebot, weil ſolche 
Disputationen nur dazu beitragen fünnten, die Bürgerjchaft zu 
erregen. 

Slüter jcheint fich indejlen dem Gebot des Rates nicht 
gefügt, jondern fortgefahren zu haben, in feinen Predigten Die 
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katholiſche Kirche anzugreifen, wenigftens teilte Joachim Michaelig, 
Generalofficial des Biſchofs von Schwerin in Roſtock, dem 
Herzog Heinrich am 22. Dftober 1525 mit, der von dieſem ſelbſt 
angeftellte Kaplan beachte in feinen Predigten die ihm gewordene 
Inhibition nicht, fondern fahre fort, Aufrührerifches zu predigen, 
und fage, die Bifchöfe hätten fein echt auf den Biichofszehnten, 
da fie, obwohl zum Predigen verpflichtet, nicht predigten: in Folge 
deffen weigerten ſich die Bauern ſchon, den Biſchofszehnten zu 
entrichten. Slüters rücfichtslofes Vorgehen jcheint ihm aber 
ichließlich den Zorn des Herzogs zugezogen zu haben, jodaß er 
Roſtock noch in demfelben Jahr verlaffen mußte; doch erhielt er 
ſchon 1526 vom Herzog die Erlaubnis zur Nüdfehr. Wo er 
während diefer Zeit feiner Abwejenheit von Roſtock gemeilt hat, 
ift unbefannt. Daß er aber auch nach feiner Rückkehr jein Auf 
treten nicht geändert hat, geht aus einem weiteren Schreiben des 
eben erwähnten Joachim Michaelis an Herzog Heinrich hervor: 
in Folge der Predigten, die der Kaplan Joachim Slüter fort 
während gegen die Geiftlichfeit richte, hätten die Quartiermeifter 
und Xelterleute von dem Nat verlangt, daß die Prieſter, Mönche 
und Nonnen ebenjo wie die Laien an der Grabenarbeit teilnehmen 
jollten. Daraufhin verfügte der Herzog am 17. Suni 1526 an 
den Roſtocker Rat, der Klerus jolle mit der ihm angejonnenen 
Grabenarbeit nicht bejchwert werden. 

Das Jahr 1526 ift für die Entwicklung der Reformation 
in Roſtock bedeutungsvoll, denn zwei Momente tragen in ihm 
dazır bei, dort den Katholizismus zu ſchwächen. 

Zwiſchen den Franzisfanern und Dominifanern entbrannte 
ein heftiger Streit über die Lehre von der unbefledten Empfängnis 
der Jungfrau Maria, ein Punkt, welcher jchon feit langer Zeit, 
wie befannt, Anlaß zu Zwiftigfeiten zwifchen diefen beiden Orden 
geboten hatte. Für die Entwidlung der Reformation war e3 
wichtig, daß diefer alte Streit gerade damals von Neuem ausbrad), 
denn durch die fo hervortretende Uneinigkeit auf der katholiſchen 
Seite wurde Mancher veranlaßt, fich der neuen Lehre zuzu- 
wenden. 

Einen weiteren Schlag erhielt der Katholizismus in diefem 
Jahre dadurch, daß Barthold Moller, der durch das Anfehn, das 
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er genoß, eine nicht zu unterfchägende Stüße für die alte Lehre 
gewejen war, Roſtock verließ, um in Hamburg als Leetor pri- 
marius am Dom dem dortigen Vordringen der evangelischen 
Lehre zu fteuern. 

In Roftoc dagegen erhielt diefe eine ftarfe Unterftügung da- 
dur, daß 1526 Dr. Johann Oldendorp von Greifswald aus, 
wo er jeit 1521 Profeffor gewejen war, der Berufung zum 
Syndifus der Stadt folgte. 

Johann Oldendorp, ein Neffe des Schon erwähnten Albert 
Kran, war um 1480 in Hamburg geboren und hatte in Roſtock, 
Köln und Bologna, wo er fi) 1515 die Würde eines Lizientiaten 
der Rechte erwarb, ftudiert. Dann wurde er 1518 in Greifswald 
doetor juris, nachdem er dort fehon vorher Profeſſor und 1517 
jogar Rektor geweſen war. Später wirkte er an der neu ge- 
gründeten Univerfität zu Frankfurt an der Oder, fehrte aber 
1521 nad) Greifswald zurück, von wo er fich im angegebenen 
Jahr als Ratsſyndikus nach Roftoc begab und auch Profeffor 
an der hiefigen Univerfität wurde. 

Oldendorps Bedeutung als Juriſt müffen wir hier außer 
Acht laſſen, denn für uns fommt jest nur in Betracht, was er 
für die Reformation in Roſtock gethan hat: er war ein begeifterter 
Anhänger der neuen Firchlichen Bewegung, der er fich aus innerer 
Ueberzeugung und mit tiefem Verſtändnis angefchloffen Hatte, 
zumal er, wie jchon erwähnt, bereit3 vorher durch feinen Onkel 
Albert Krank von der Neformationsbedürftigkeit der katholifchen 
Kirche überzeugt worden war, ohne indeffen von diefem bis zu 
wirklich evangelifchen Gedanken gefördert zu werden. Dahin 
brachte ihn erft-Zuther, defjen eifriger Anhänger und PBarteigänger 
er fortan war. Mit diefen Anfchauungen fand er in Greifswald 
feinen Anklang, ſodaß er fich dort auf die Dauer nicht wohl 
gefühlt haben wird, fondern gern den Auf nach Roftoe annahm, 
wo man hoffen fonnte, daß die evangelische Lehre fiegen werde. 
Seinem energischen und lebhaften Charakter entiprechend trat 
er auch in Roſtock mit Wort und Schrift für die Verbefjerung 
de3 Kirchenweſens ein. Außerdem erwarb er fich durch feine 
große Begabung, feine Kenntniffe und feine amtliche Stellung 
einen dauernden, bedeutenden Einfluß, nicht nur auf die Maſſe 
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des Volfes, fondern bejonders auf den Nat, was für den Fort— 
gang der Reformation von Wichtigfeit war. 

Denn auch die Gegenpartei blieb nicht müßig. Nach Mollerz 
Fortgang können als deren Häupter angejehen werden Profeſſor 
Peter Boye, die Magijter Engbert Herlem und Johann Krufe, 
jowie Nikolaus Franke, Propſt zu St. Marien, und Johannes 
Katte, Kicchherr zu St. Nikolai. Außerdem wirkten auch die 
Fraterherren auf das fräftigite für den Katholizismus. Um 
diejen zu unterftügen, druckten fie 1526 die Schrift des Dr. Johann 
Ef „Enehiridion loeorum ecommunium adversus Lutheranos“. 

Für da3 Sahr 1527 fehlen ung urfundliche Nachrichten über 
den Fortgang der kirchlichen Neform vollſtändig. Wir wiſſen 
nur von einem Schreiben des Herzogs Heinrich vom 21. Auguft 
diejes Jahres an den Rat, in welchem er mitteilt, er habe Slüter 
durch feinen Sefretär jagen laſſen, er möge ſich feines Vorhabens 
fo lange enthalten, bis er mit dem Herzog eine perjünliche 
Unterredung gehabt hätte. Aus diefen Worten fann nun nur 
gejchloffen werden, daß der Rat ſich aus Beforgnis vor einem. 
Borhaben Slüters an den Herzog gewendet hat. Ueber dieſes 
Borhaben jelbft aber wifjen wir nichts Näheres. Herzog Heinrich 
joll auch in diefem Jahr nach) Roſtock gefommen jein, dort eine 
Unterredung mit Slüter gehabt und ihm ein neues Prieſterkleid 
gejchenft haben. 

In demjelben Jahre veröffentlichte Magifter Johann Krufe 
Thejen, welche durchaus in antireformatorischem Sinne gehalten 
waren, und, weil von einem Univerfitätslehrer aufgeftellt, darauf 
ihließen Yafjen oder vielmehr beweifen, daß die neue Lehre an 
der Univerfität, abgejehen von Dfdendorp, noch feinen Eingang 
gefunden hatte. 

Daß der Katholizismus dagegen in der Stadt immer weiteren 
Boden verlor, zeigt die Thatfache, daß im folgenden Jahr (1528), 
auf Verlangen der Bürgerjchaft der ehemalige Franziskanermönch 
Valentin Korte, bis dahin Lefemeifter im Katharinen- Klofter, 
welcher fich zu der neuen Lehre befannt hatte, am 28. April von 
dem Rat zum Prediger an der Heiligen Geift-Rapelle ernannt 
wurde. 

Korte, der aus Lübeck ſtammte, war ein gelehrter und be— 
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fonnener Mann, welcher dem ſtürmiſchen Vorgehen einer von 
Stüter und Dfdendorp geleiteteten Volkspartei mit Erfolg ent- 
gegenwirfte. 

In demjelben Jahr ſoll Slüter in Bafchen Grumel, einem 
Gefinnungsgenofjen, einen Kaplan erhalten haben, doch wird 
Gruwel, weil Stüter ſelbſt bloß Kaplar an St. Betri war, wohl 
nur al® Schulmeifter an diefer Kirche angeftellt worden fein, 
mit der Berpflichtung, Stüter bei Behinderung als Prediger zu 
vertreten. 

Kurz darauf erhielt die Gegenpartei fcheinbar dadurch wieder 
eine fräftige Unterftügung, daß Moller nach Roſtock zurücfehrte, 
weil die Reformation in Hamburg gefiegt hatte, nachdem eine von 
dem dortigen Nat angejegte Disputation zwiſchen den fatholifchen 
Geiftlichen und evangelischen Prädifanten zu Ungunften der 
Erjteren ausgefallen war. E3 mag hier gleich erwähnt werden, 
daß Moller, der nach jeiner Rückkehr in feine früheren Stellungen 
an der Univerjität und am Dom zurüdtrat, dem Katholizismus 
in Roſtock die gehoffte Unterftügung nicht mehr gewähren fonnte, 
weil jeine Kraft durch das Schwere, welches er in Hamburg 
erlebt Hatte, und durch die Fortichritte der Neformation, die er 
in Roſtock vorfand, gebrochen wurde, ſodaß er ſchon während 
feine Rektorats, das er im Herbit des Jahres 1529 angetreten 
hatte, ftarb. 1528 jedoch erwecte Mollers Wiederfunft neuen 
KRampfesmut bei den Anhängern der alten Lehre, ſodaß Wolfgang 
Sager, Kaplan an ver Marien-Kirche, Slüter zu einer Disputation 
herausforderte, in welcher diefer die von ihm vorgetragene, der 
Wahrheit widerftreitende Lehre verteidigen ſollte. Slüter jandte 
Sager3 Schreiben am 21. Auguft mit einer lateiniſchen Antwort an 
den Rat und ftellte es deffen Entjcheidung und Herzog Heinrichs 
Beſchluß anheim, ob er diefe Antwort veröffentlichen nnd gegen 
Sager vertreten folle. Die Antwort des Rates, welche ung nicht 
erhalten ift, muß verneinend ausgefallen fein, weil es zu der 
Disputation nicht fam. 

Am 13. Juni 1525 hatte Martin Quther den bedeutungsvollen 
Schritt gethan, fi) mit Katharina von Bora zu verheiraten. 
Luthers Beifpiel folgte Roſtocks Neformator, Joachim Slüter, in 
der Woche nach Michaelis 1528. Leider aber wiſſen wir nicht 
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einmal den Namen feiner Gattin. Bekannt ift ung aus einer 
Eingabe Stüter3 an den Nat vom 16. Mai 1528 nur Folgendes: 
er hatte fich früher in Gegenwart zweier Zeugen mit der Tochter 
eine3 gewifjen Sybern verlobt. Dieſer weigerte fich dann aber, 
die Einwilligung zu der Berheiratung feiner Tochter mit Slüter 
zu geben, weil der Nat diefe Ehefchließung verboten habe, was 
durch Sybern und ſechs Zeugen bewiejen werden ſollte. In der 
erwähnten Eingabe bat Slüter nun den Kat, ein Verbot zurück— 
zunehmen, welches gegen Gott und die Natur fei, erklärte fich 
jedoch bereit, ihn über feine mit Sybern getroffene Cheberedung 
entjcheiden zu laſſen, wenn dieſe Entfcheidung nicht Gott und feiner 
Ehre zumwiderlaufe, wenn der Nat fie in feiner und feiner Freunde 
Gegenwart in das Stadtbuch eintragen laſſen und vor Gott und 
Menfchen verantiworten wolle. Indeffen wird von anderer Seite 
angegeben, Slüter habe fich mit Katharine Gele verheiratet. Weil 
ung aber die Antwort de3 Rats auf feine Eingabe nicht erhalten 
ift, jo läßt fich die Frage, wer Slüters Gattin geworden fei, nicht 
mehr entjcheiden. 

Es ift klar, daß Slüters Schritt bei dem katholiſch gefinnten 
Zeil des Rats und der Bürgerfchaft großes Aergernis erregen 
mußte. Jedoch wagte es der Rat offenbar nicht, Slüter Hierbei 
ernftlich Hindernd in den Weg zu treten, aber er unterfagte, um 
feine Unzufriedenheit zu offenbaren, den NRatsfpielleuten ihre 
Mitwirfung bei der Hochzeit. Dafür ließ Slüter die Glocken 
der Petri-Kirche läuten. Die Trauung vollzog Bafchen Grumel. — 

Recht intereffant dagegen ift die Mitteilung, daß die Studieren- 
den der Hiefigen Univerfität Stüter zu feiner Berheiratung zwei 
Kannen Wein hätten jchenfen wollen, daß die Katholiken aber 
die Kannen den Trägern entriffen und zertreten hätten. Wenn 
man fich vergegenwärtigt, daß die Univerfität damals von Studen- 
ten faſt verödet war, jo läßt diefe Mitteilung darauf jchließen, 
daß die Studenten im Gegenſatz zu ihren Profefforen durchaus 
der evangelifchen Sache zugethan waren. 

Es ift befannt, daß für die Reformation ſchon bald nad) 
ihrem Entftehen durch das Auffommen von Sekten und die 
Aufſtellung von Lehren, welche von denjenigen Luthers und feiner 
Freunde abtwichen, fowie durch allerhand Berfennungen und 
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Uebertreibungen der reformatorifchen Grundſätze eine große Gefahr 
erwuchs. Nicht am wenigften war dies der Fall durch die 
Wiedertäufer, deren Lehre auch in Roſtock früh Eingang fand, 
ſodaß Joachim Helm, ein Bürger von Augsburg, ſchon im März 
1528 die Zunahme der Wiedertäufer melden kann. 

Für das Jahr 1529 wird berichtet, die bei der Sakobi-Kirche 
Eingepfarrten hätten vom Nat die Anftellung eines gewiffen 
Prädifanten Berthold verlangt, aber nicht durchgeſetzt. Die Mit- 
teilung über diefen Vorgang lautet folgendermaßen : die lutheriſch 
Gefinnten des Kirchjpiels Hätten vom Rat das Zugeſtändnis erlangt, 
einen gewiſſen Prädifanten Berthold annehmen zu dürfen; die 
Katholiken Hätten dann aber durchgefebt, daß derfelbe nicht mehr 
Öffentlich in der Jakobi-Kirche predigen durfte; darauf hätten die 
Zutheraner den Rat mit Bitten beftürmt, ihn wieder in St. Safobi 
predigen zu lafjen; bei diefer Gelegenheit habe ihr Wortführer 
dem Nat erklärt, das ganze Kirchfpiel wolle, daß er Prädifant 
bleibe; der Nat, habe fich Bedenkzeit ausbedungen und während 
derjelben jeden Bürger einzeln in feinem Haufe durch die Rats— 
diener befragen lafjen, ob er wolle, daß der lutheriſche Prädikant 
in jeiner Stellung verbleibe; dabei habe fich die Mehrzahl der 
Bürger verneinend geäußert, weshalb der erwähnte Wortführer 
aus Roſtock geflohen ſei, um fich auf diefe Weije der Verantwortung 
für feine dem Rat gegenüber aufgeitellte Behauptung zu entziehen. 
Es ift aber faum anzunehmen, daß ſich der Vorgang fo, wie er 
berichtet wird, wirklich abgespielt hat, denn e3 ift ſchon durchaus 
unwahrfcheinlich, daß der Nat jeden einzelnen Bürger in der 
angegebenen Weiſe jollte haben .befragen lafjen, ob Berthold 
Prädifant bleiben follte oder nicht. Ferner hat iiber die Thätigfeit 
des betreffenden Wortführers, welcher in dem Bericht mit Namen 
angegeben wird, noch nichts Weiteres ermittelt werden Fünnen. 
Endlich Hat jogar die Meinung etwas für fich, daß fich die ganze 
Begebenheit, d. h. ein Verjuch der Evangeliichen, an St. Safobi 
einen lutheriſchen Prädifanten zu erhalten, überhaupt nicht 1529, 
fondern erft 1531 zugetragen habe. Etwas Beitimmtes läßt ſich 
aber wegen des Fehlens zeitgenöffischen authentischen Materials 
nicht behaupten, jondern man fann auch hier nur Hypotheſen 
aufitellen. 
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Das Jahr 1529 zeigt uns nochmals das Wirken der Frater— 
herren für das hergebrachte Kirchentum: fie hatten begonnen, die 
von Dr. Hieronymus Emſer verfaßte Ueberſetzung des Neuen 
Teftament3 niederdeutich zu druden. Damit dies verhindert 
werde, erjuchten die Räte des Kurfürjten von Sachjen Herzog 
Heinrich) am 25. November, ein Verbot des Drudes zu erlafjen. 
Ebenfo wandte ſich Luther am 27. November mit der Bitte an 
den Herzog, e3 nicht zu geftatten, daß die Rostocker Lollbrüder 
Dr. Emſers Teftament in niederdeutfcher Sprache herausgäben. 
Daraufhin jchrieb Herzog Heinrih) am 18. Dezember an den 
Roſtocker Rat, er fei von glaubhafter Seite berichtet, daß die 
Michaelisbrüder ein Neues Teftament in Druck hätten, welches 
durch die Hinzugefügten Gloſſen äußerst jchädlich wirken könne; 
er verlange aljo, daß der Nat den Brüdern bei Verluft ihrer 
Stadtwohnung und aller Privilegien befehle, den Druck fofort 
einzuftellen, beziehungsweije die ausgegebenen Exemplare wieder an 
fi) zu bringen. In Folge dieſes Befehls unterblieb der Druck 
denn auch). 

Es wurde jchon erwähnt, daß Roſtock eine Hanjeftadt war 
und als ſolche zum Wendifchen Quartier gehörte. Auch Lübeck 
gehörte zu diefem Quartier, und die dortigen auf die Einführung 
der Reformation bezüglichen Vorgänge kommen auch für Roſtock 
in hohem Grade in Betracht. 

Auch in Lübeck vollzog ſich die Neformation nicht ohne 
heftige Kämpfe, indem außer dem dortigen Bischof und Domfapitel 
nebſt zahlreichen Klerus ein Teil des Rates und der Bürgerfchaft 
auf Seiten des Katholizismus ftand, während die überwiegende 
Mehrzahl der evangelifchen Lehre, deren Anhänger auch dort zu⸗ 
erſt „Martinianer“ genannt wurden, zugethan war. Endlich im 
Jahre 1529 trug aber auch in Lübeck die neue Lehre den Sieg 
davon, indem der Rat auf Verlangen der evangeliſch geſinnten 
Bürger Andreas Wilmſen und Johann Walhof, zwei Geiſtliche, 
welche als Anhänger der neuen Lehre 1528 ihres Predigeramtes 
entſetzt worden waren, 1529 zurückrufen und wieder anitellen 
mußte. Bon Walhof wiſſen wir, daß er fich in diefer Zwiſchenzeit 
nad) Roſtock begeben und dort Aufnahme gefunden hatte. Daraus 
fünnen wir auf die engen Beziehungen ſchließen, welche zwifchen 
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Roſtock und Lübeck beitanden Haben müſſen und ſich wohl auch 
auf den Kampf wegen des Befenntnifjes erſtreckt haben werden. 

Daß diefe Vorgänge in Lübeck auch in der That auf Roſtock 
eingewirft haben, jcheint daraus hervorzugehn, daß in demjelben 
Sahr zwei Iutherifche Prädifanten in Roſtock angeftellt wurden, 
nämlih Matthäus Eddeler und einige Monate jpäter Peter 
Hafendahl oder Hanefendall, wie er ſelbſt fich jchrieb. Beide jollen 
Geiftliche an der Marien-Kirche geworden fein, eine Mitteilung, 
welche wohl nicht richtig ift, denn Eddeler ſelbſt bittet den Nat 
am 25. Juli 1532, von Neuem in der ihm verliehenen Kirche 
den armen Kranken, Lahmen, Blinden und Geiftesfranfen Sonntags 
das Evangelium verfündigen und im Dom nad) der Anordnnng 
de3 Rates, welche bald zu erwähnen fein wird, das Tejtament 
halten zu dürfen. Alſo wird Eddeler damals wohl an einer der 
Hospitalfirchen, wahrſcheinlich an der Kapelle zum Heiligen Geift, 
angeftellt worden fein. Später wurde er allerdings Baftor an 
St. Marien, ein Umftand, welcher beim Mangel an gleichzeitigen 
Quellen vielleicht die eben erwähnte irrige Angabe verurjacht hat. 

Bon Beginn an hatte fich die Reformation, wie wir gejehen 
haben, in Roſtock ftetig weiter entwidelt, bejonder® unter der 
Bürgerichaft. Innerhalb des ftädtifchen Klerus ift um 1529 
Antonius Beder, Slüters ehemaliger Gegner, als Erfter zu der 
„neuen Lehre“ übergetreten. Auch im Rat verloren die Katholiken 
mehr und mehr an Uebergewicht, was wohl Oldendorps Einfluß 
zuzuschreiben ift. 

Jedoch vollzog fich diefer Umſchwung der Dinge in der Stille, 
und e3 bedurfte einer befonderen Veranlafjung, um ihn zu Tage 
treten zu laſſen. Ein folcher Zeitpunkt war im Jahre 1530. 
Wahrſcheinlich Hatten wieder Lübecker Vorgänge ihn veranlaßt. 

Dort hatte der Nat, nachdem das Domkapitel eine Disputation 
zwifchen den katholiſchen Prieftern und evangelifchen Prädifanten, 
wie wir fie ſchon in Hamburg gefunden Haben, verweigert hatte, 
der erregten Bürgerjchaft unter Anderem zugeftehen müffen, in der 
Aegidien⸗Kirche dürfe das Abendmahl unter beiderlei Geftalt ausge⸗ 
teilt werden, während betreff3 der Geremonien im Uebrigen bi3 zum 
Beichluß des bevorftehenden Reichstags zu Augsburg alles beim 
Alten bleiben folle, daß man aber, wenn Diejer Reichstag die 
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erwartete Entſcheidung nicht treffen werde, dem Beifpiel anderer 
Städte, Nürnbergs und Ulms, folgen wolle. Mit diefem Zuges 
ſtändnis war die Reformation thatfächlich in Lübeck eingeführt. 

Es ift felbjtverftändfich, daß diefe Vorgänge auch auf Roſtock 
Einfluß haben mußten. Und wirklich kam die Einführung der 
Reformation Hier noch in demfelben Jahre in ganz neue Bahnen: 
zum 30. Dezember wurden alle Kirchherren und Brädifanten vor 
den Nat entboten, der fich mit den Erfchienenen über eine Ordnung 
in Religionsfachen einigte. Daß es dabei allerdings nicht ohne 
heftige Auseinanderſetzungen abgegangen fein wird, ift anzunehmen, 
denn auf Seiten der Katholiken erichienen neben vielen Anderen 
Nikolaus Franke, Peter Boye und Johann Katte, während die 
Evangelischen vertreten wurden durch Joachim Slüter, Valentin 
Korte, Matthäus Eddeler, Peter Hakendahl und Antonius Becker, 
denen ſich der Prädikant Berthold von St. Jakobi angeſchloſſen 
haben ſoll. 

Es mag an dieſer Stelle für das Jahr 1530 noch nach— 
getragen werden, daß wir in ihm von dem Vorhandenſein zwingli⸗ 
aniſcher Lehren in Roſtock hören, denn die Herzöge Albrecht und 
Heinrich ſchreiben am 6. Mai an den Rat, er ſolle dem Drucker 
Ludwig Dietz und den Michaelisbrüdern das beifofgende Verbot 
einer Schrift Heinrich Nevers zu Wismar zustellen. 

Gleich den twiedertäuferifchen Lehren hatten auch Zwinglis 
Anfihten früh in Mecklenburg Anklang gefunden, fodaß feine 
Lehre jchon 1524 in Wismar verbreitet gewejen fein foll, und 
1526 eben von Ludwig Dieb in Roſtock ein Teil von Zwinglis 
Schrift „Ußlegen und gründ der Schlußreden“ in niederdeutſcher 
Ueberſetzung herausgegeben wurde. Dieſe Ueberſetzung war wahr- 
ſcheinlich von Heinrich Never verfaßt, der als Hauptreformator 
von Wismar angeſehen werden muß. 

Never ſtammte aus Wismar, wurde dort Franziskanermönch 
und wandte ſich früh der Reformation zu. Aber in der Abend- 
mahlslehre feheint er fich den ſächſiſchen Neformatoren nicht an= 
geichloffen, zu haben — wenigstens erklärte Bugenhagen ihn 1531 
für einen Zwinglianer. Später wurde er bejhuldigt, fich den 
Lehren der Wiedertäufer zuzumeigen. 
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Das Verbot der Herzöge betraf wahrjcheinlich jene eben 
erwähnte niederdeutfche Ueberfegung einer Schrift Zwinglis, wie 
denn Dieb überhaupt feine weiteren Schriften Never3 zum Druck 
annehmen jollte. — 

Der Rat hatte fi), wie erwähnt, am 30. Dezember 1530 
mit den Vertretern der Fatholifchen und evangelischen Geiftlichfeit 
über eine Ordnung in Religionsfachen geeinigt. Dieſen Vertretern 
wurde dann am 2. Januar 1531 in Gegenwart Oldendorps und 
einiger Ratsmitglieder durch einen Notar auf dem Rathauſe die 
Ordnung in Kirchenfachen vorgelefen und zur Befolgung übergeben. 
Dieſe beftimmte, daß die Prädifanten in allen Kirchen nach Bor- 
leſung de3 Textes Gottes Wort rein und unverdumfelt aus der 
Bibel erklären und das ihm Widerfprechende befämpfen und aus 
der Menschen Herzen reißen follten; die Neuordnung der Ceremonien 
behielt der Rat ſich vor; Gemeindegefang wurde erlaubt, Sollte 
aber nur aus zwei Palmen beftehen, je einer vor und nach der 
Predigt; Zwinglianer wurden vom PBredigtamt ausgeſchloſſen. 

Aus dieſer letzten Beſtimmung muß gefolgert werden, daß 
ſich bereits auch in Roſtock Anhänger Zwinglis fanden, was bei 
den engen Beziehungen Roſtocks zu Wismar nicht befremden kann. 

Obgleich ſich der Rat in dieſer Ordnung die Neuordnung 
der Ceremonien vorbehalten hatte, ließ er doch, um nicht eigen⸗ 
mächtig vorzugehen, an Katholiken und Lutheraner die Aufforderung 
ergehen, ſich hierüber zu erklären. Die Lutheraner antworteten 
ſofort mündlich, ließen aber noch durch Slüter ein ausführliches 
Gutachten ausarbeiten, das, nachdem es von allen unterſchrieben 
worden war, dem Rat am 10. März übergeben wurde. 

Am 23. März wurden die Katholiken auf das Rathaus 
entboten, um dort vor Oldendorp und vier anderen Abgeordneten 
de3 Rats Vorſchläge über die Aenderungen der Ceremonien zu 
machen. Sie erklärten, darüber feien ſich ja die Iutherifchen 
Prädifanten ſelbſt nicht einig, und verlangten, als Oldendorp 
ihnen entgegnete, diefe jeien fich allerdings einig, der Nat wolle 
ihnen aber nicht zuftimmen, bevor er auch die Katholifen gehört 
hätte, eine Bedenkzeit von acht Tagen, um fich mit den Herzögen 
und Biichof Magnus zu verftändigen. Diefe Forderung wurde 
von den Ratsmitgliedern abgelehnt, weil der Rat nicht die Ber- 
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antwortung tragen fünne, wenn den Katholifchen bei der großen 
Erregung des Volkes etwas zuftoßen ſollte. Damit entlafjen, 
fandten fie fofort zwei Abgeordnete nad) Schwaan ar den 
bifhöffichen Offizial Joachim Michaelis, an Herzog Heinrich und 
an Bilchof Magnus, um von diefen Rat und Hülfe zu erbitten. 
Und in der That war ihre Verlegenheit groß, wie fie den Dreien 
fagen ließen: einerfeit3 verlangte der Rat von ihnen der Bürgerjchaft 
halber Vorſchläge wegen Aenderungen der Ceremonien, andererſeits 
hatte ihnen Herzog Heinrich als Vertreter ihres Biſchofs befohlen, 
alle Ceremonien unverändert beizubehalten. Aus einem jpäteren 
Schreiben, das fie an ihre Abgejandten richteten, erfahren wir, 
daß ſich auch Slüter mit einem anderen Prädifanten gleichzeitig 
nad) Schwaan begeben hatte. 

Am 24. März wurden beide Parteien abermals vor den Rat 
entboten. Die Katholifen verlangten anfänglich) von Neuem eine 
achttägige Bedenkzeit und erklärten jodann, als dieſe wiederum 
vom Nat abgejchlagen wurde, Herzog Heinrich habe ihnen befohlen, 
alle Ceremonien beizubehalten, jodaß fie feine Vorſchläge über 
Aenderungen zu machen hätten. Nun gebot der Rat ihnen, an den 
nächiten Tagen in den Kirchen nur das Hocamt zu halten, 
jeglichen anderen Gottesdienft aber zu unterlaffen; inzwifchen wolle 
er jeinerjeitS Aenderungsvorſchläge erwägen. 

Am 29. März wurde die Fatholifche Priefterichaft vor den 
figenden Nat entboten, um deſſen Vorfchläge entgegenzunehmen 
und fich darüber zu erflären. Dieſe Vorjchläge waren folgende: 
in der Heiligen Schrift begründete Geſänge follen auch Lateinisch 
gejungen werden dürfen; das Abendmahl ſoll täglih vor dem 
Hochaltar unter Weglafjung der Meß-Canones mit den Opfer- 
gebeten in beiderlei Geitalt ausgeteilt werden, doch iſt e8 auf 
Verlangen auch unter einer Geftalt zu reihen; den Prädifanten 
jollen einige Mitglieder der Prieſterſchaft als Beichtväter beigegeben 
werden;am Sonntag muß vormittags in allen, nachmittags mindestens 
in zwei Kirchen eine Predigt gehalten werden; wenn das Abendmahl 
von einem Kranken begehrt wird, jo joll das Sakrament vorläufig 
noch mit voraufgehendem Glöckchen über die Straße getragen und 
dem Kranken je nach feinem Verlangen in einer oder beiderlei 
Geftalt gegeben werden. Auf diefe Vorſchläge Hin erflärte fich 
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die katholiſche Priefterichaft am 30. März bereit, diefelben eine 
furze Zeit hindurch zn dulden, fügte aber die Bedingungen Hinzu, 
die Austellung oder Darreihung des Abendmahls dürfe nur 
durch den Paftor oder feine Kapläne erfolgen, und die übrigen 
Priefter dürften nicht verpflichtet fein, die Canones fortzulaffen 
oder. da3 Abendmahl unter beiderlei Geftalt zu reichen, wenn fie 
im Falle der Not das Saframent austeilen oder einem Kranfen 
in das Haug bringen müßten, denn e3 widerftreite ihrem Gewifien, 
jeldft gegen den Gebrauch der Kirche zu handeln, wenn fie auch 
diejenigen, welche der Rat etiwa dazu beftellen würde, geduldig 
gewähren lafjen müßten. 

Um dem Nat entgegenzufommen und der Priefterfchaft doch 
nichts zu vergeben, entſchloß fich Joachim Michaelis, der biichöfliche 
Offizial, feinerjeit3 das Hochamt am Freitag vor Palmarum, 
dem 31. März, in St. Marien in der vorgefchriebenen Weife mit 
Weglafjung der Canones und unter Austeilung in beiderlei 
Geftalt zu halten. Die Bürgerjchaft aber war erbittert darüber, 
daß diejer Gottesdienst nicht von den Geiftlichen der Marien- Kirche 
gehalten worden fei, und fo verlangten am folgenden Tage ungefähr 
zweihundertfünfzig Bürger vom Nat, er folle dies den betreffenden 
Geiftlichen befehlen. Der Rat, mußte nachgeben und Scheint den 
Priejtern von St. Marien durch zwei Ratsmitglieder befohlen 
zu haben, fie jollten jelbft den Gottesdienst in der neuen Weife 
halten und nach dem Alter damit beginnen. 

Denfelben Befehl erteilten im Auftrag des Rats zwei Bürger- 
meifter und zwei Ratsherren dem Domfapitel für die Jakobi-Kirche. 
Das Kapitel verblieb aber bei feiner Weigerung und erflärte, ehe 
e3 ſich diefem Anfinnen füge, wolle e3 lieber die Kirche fchließen 
und Roſtock verlaffen. Da erbot fich ein aus Lübeck gefommener 
Prieſter, dort das Abendmahl in der verlangten Form zu halten, 
und befam von dem bijchöflichen Dffizial die Erlaubnis hierfür, 
wodurch das Domkapitel gezwungen war, die Bejoldung dieſes 
Prieſters zu übernehmen, welcher wahrfcheinlich der ſchon früher 
genannte Prädifant Berthold war. 

Am folgenden Tage, Sonntag Balmarıım 1531, wurde der 
Gottesdienst nunmehr zum erjten Mal in allen Pfarrfirchen 
Roſtocks auf die neue Weife abgehalten und dabei mit dem 
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katholiſchen Kultus entjchieden gebrochen, indem die Abhaltung 
der Marienzeiten, der ftillen Mefjen und der Balmenweihe unter- 
blieb, während dagegen die große Orgel gefpielt und das Abendmahl 
unter beiderlei Geftalt auSgeteilt wurde. 

Am 29. April erging feitens des Rats an die Franziskaner, 
Dominikaner und Fraterherren der Befehl, fi von nun an, um 
Aergernis zu vermeiden, auf der Straße nur noch in bürgerlicher 
Kleidung zu zeigen. : 

Wahrſcheinlich ift auch in diefer Zeit vom Rat unterfagt 
torden, an den in den Klofterficchen gehaltenen Meffen teilzu- 
nehmen. 

Seit Dftober 1550 war Johannes Bugenhagen in Lübeck, 
um dort, wie vorher in Braunfchweig und Hamburg, die firchlichen 
Berhältniffe neu zu ordnen. 

Während feines Lübecker Aufenthalt? wurde er, wahrſcheinlich 
im Sommer 1531, von Korte und Slüter befucht. Erfterer war 
durchaus ein Geſinnungsgenoſſe Bugenhagens, was man von Stüter 
nicht jagen Fonnte. Dies wußte Bugenhagen auch und hatte 
deshalb mit Slüter eine vertrauliche Unterredung, in welcher 
er fi mit ihm über alles in Güte einigte. Der Erfolg diefer 
Unterredung war der, daß Stüter entfchieden die gegen ihn erhobene 
Beichuldigung einer Uebereinftimmung mit den Anhängern Bwinglis 
zurückwies, daß er feinen Widerſpruch gegen die Beichte erhob, 
daß er verſprach, das Singen Lateinifcher Gefänge in Abweſenheit 
von Laien zuzulaſſen, ſich in Uebereinſtimmung mit den übrigen 
Prädikanten nach der Lübecker Kirchenordnung zu richten, für 
guten Schulunterricht zu ſorgen, der Obrigkeit im Gegenſatz zu 
ſeinem früheren Auftreten gehorſam zu ſein, und ſich endlich alles 
unnötigen Eiferns zu enthalten. 

Eine Folge der Beziehungen, welche der Beſuch der beiden 
Roſtocker Prädikanten bei Bugenhagen zwiſchen dieſem und der 
Stadt Roſtock angekuüpft hatte, war es, daß er am 1. Juli einen 
evangelifchen Prediger Reimar, aus Deventer gebürtig, nach 
Roſtock fandte, über deſſen Thätigfeit aber nichts Weiteres be— 
fannt ift. 

Am 27. Mai 1531 war in über eine neue Kirchenordnung 
erlafjen. Damit fcheint zufammenzuhängen, daß um diefe Zeit auch 
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in Roftod eine neue Ordnung der Ceremonien eingeführt wurde. 
Dieſe ift ung leider nicht erhalten, und wir wifjen von ihr nur, 
daß fie beftimmte, das Teftament (d. h. Abendmahl) folle in Zukunft 
nur noch in deutfcher, nicht mehr in lateinifcher Sprache ge- 
halten werden. 

Für den 14. Auguft können wir wieder einmal ein Eingreifen 
de3 Landesherın in die reformatorifche Bewegung feftitellen: 
Herzog Heinrich fchreibt an diefem Tage an die Kirchgeſchworenen 
von St. Jakobi, er habe erfahren, daß an ihrer Kirche ein Prädikant 
ſei, der nicht allein aufrühreriſch predige und das Volk zur 
Zwietracht ermahne und reize, ſondern der auch die täglichen 
Gezeiten der Kirche, welche darin gut abgehalten würden, abzuthun 
und zu zerſtören ſich unterſtehen ſolle; deshalb ſollten die Kirch— 
geſchworenen dieſen Prädikanten abſetzen und ſich vom Herzog 
mit einem frommen Manne von guter Lehre verſehen laſſen. 
Dieſe Aeußerungen des Herzogs können ſich wohl nur auf den 
Prädikanten Berthold beziehen. Wir erſehen aus ihnen aber 
auch gleichzeitig, daß die horae canonicae trotz des vom Rat 
erlafjenen Verbots noch immer vom Domkapitel gehalten wurden. 

Trotz Diejes Iandesherrlichen Verſuchs, den Fortgang der 
Reformation in Roſtock zu hemmen, fchritt der Rat auf der 
eingejchlagenen Bahn unerſchrocken weiter. 

Als die neue Drdnung betreffs de3 Abendmahls in deutfcher 
Sprache nun durchgeführt wurde, befragten die fatholifchen Geift- 
lichen der Jafobi- Kirche die Kirchenvorfteher, ob diefe die neue 
Maßregel angeordnet hätten, und verlangten auf deren verneinende 
Antwort Hin, den Iutherifchen Prädifanten folle das Predigen 
unterfagt werden. Deshalb wurden die Klerifer von St. Jakobi 
am 13. September vor Oldendorp und einige Ratsmitglieder 
geladen und von erfterem befragt, ob fie die Rechtmäßigkeit eines 
jolchen Berbot3 beweifen könnten und der Stadt für etwa daraus 
entjtehende Folgen haften wollten. Die Geiftlichen erwiderten, 
über die Rechtmäßigkeit zu Disputieren, folle der Univerfität 
überlaffen bleiben, fie wollten aber auf feinen Fall verurfachen, 
daß die Stadt durch fie gefchädigt würde. Nun eröffnete ihnen 
Oldendorp, der Rat beabfichtige feinen Eingriff in das Patronats— 
recht der Herzöge, wolle auch die Priefter in ihren Lehen nicht 
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fränfen, jondern ſchützen, müſſe es fich aber doch vorbehalten, 
mit dem übrigen Kirchengut zu verfahren, wie er e8 vor Gott 
und den Menfchen verantworten wolle; er fünne eg aber nicht 
länger dulden, daß man über Ketzer und Keberfirchen jchreie, und, 
daß die Stadt durch zehn oder zwölf Perſonen in Gefahr ge— 
bracht würde; deshalb mache er den Geiftlichen folgende Borfchläge: 
an den Wochentagen fünnten fie vormittags beliebig viele Pſalmen 
Davids fingen, die Lektion aus dem Alten Teitament halten, 
aber nicht aus dem Brevier leſen, und mit einer Kollefte über 
das Baterunfer abjchließen; auch nachmittags fünnten fie während 
einer Stunde PBjalmen fingen, jollten aber bei dem Gejang in 
ehrbarer Tracht erjcheinen, nicht mit Chorröden und Chorfappen ; 
dagegen follten beim Abendmahl die üblichen Gewänder beibe= 
halten werden; dieſes dürfe aber nur beim Vorhandenjein von 
Kommunikanten gehalten werden. Damit e3 nicht fcheine, als 
miſche fich der Rat zu ſehr in die Angelegenheiten der Domfirche, 
jo folle dort nur am Sonntag gepredigt werden; die Koften für 
diefen Gottesdienft wolle der Rat tragen und auch einen Schul- 
meifter dafür bejchaffen: die Prieſterſchaft Habe jomit am Sonntag 
nichts in der Kirche zu thun, fondern behalte diefe nur für die 
Werktage. Dagegen wandte der Sprecher des Kapitels, Domherr 
Sohann Katte, ein, die Chorröde und -Kappen feien von der 
Kirche vorgefchrieben, und bat Dfdendorp ſpöttiſch um Nat, wie 
fie fich in diefem Punkte verhalten follten. Dfdendorp wies fie 
deswegen an die Iutherifchen Prädifanten und fragte, ob fie dieſe 
Vorſchläge des Rats annehmen wollten. Katte erwiderte, er 
werde fi nur von feinem Gewiſſen leiten laſſen. Auch die 
Uebrigen, einzeln befragt, erklärten, ihr Gewiſſen verbiete ihnen 
die Annahme. Darauf unterfagte ihnen Dldendorp namens des 
Katz, das Abendmahl zu halten, Beichte zu hören oder zu taufen, 
und gebot ihnen, ſich im Singen nad) den ihnen mitgeteilten 
Beitimmungen zu richten. 

Am 17. September, dem darauffolgenden Sonntag, wurde 
der Gotfesdienft in St. Jakobi zum erften Mal feierlich nach der 
neuen Weile gehalten. Auf Anordnung des Rats Fam dazır 
Antonius Becker von St. Nikolai, welcher nach der von Berthold 
gehaltenen Predigt mit diefem zufammen das Abendmahl aus- 


f 47 


teilte, da nach Bugenhagens Anordnung, welche auch für Roſtock 
maßgebend war, zwei Geiftliche dabei thätig fein follten, und 
zwar jo, daß der eine daS Brot, der andere den Wein reichte. 
Außerdem mußte von St. Nikolai der evangelische Schulmeifter 
fommen, um den Gefang der deutfchen Pſalmen zu leiten, weil 
der Schulmeifter von St. Jakobi katholiſch blieb. 

Schon am 19. Mai 1531 hatte der Domdechant Peter Boye 
den Herzögen Heinrich und Albrecht gefchrieben, er fei veranlaßt, 
jeine Wohnung in der Altftadt zu beziehen und das Regiment 
der Domfirche aufzugeben. Aber erft am 25. September erhielt 
er ſeitens des Rats die notarielle Anzeige, der Nat mache ihn 
für die Baufälligfeit der Pfarrwohnung von St. Jakobi ver- 
antwortli. Eine gleiche Mitteilung erging an demjelben Tage 
an den Propſt Nicolaus Franke in Bezug auf die Pfarrwohnung 
von St. Marien, mit dem Hinzufügen, der Nat wolle Franfe 
wegen unterlaffener Beköftigung des Schulmeifters und zweier 
Kapläne verantwortlich machen. Daraufhin räumten beide Geift- 
fihen ihre bisherigen Wohnungen. Die Pfarrwohnung von 
St. Marien wurde dann wahricheinlich an Valentin Korte gegeben, 
welcher in diefem Jahr zum eriten Paſtor in Roftod ernannt jein fol. 

Für das Jahr 1531 find leider noch Streitigkeiten zwifchen 
Roſtocks Iutherifchen Geiftlichen zu verzeichnen. 

Slüter hatte bei der Unterredung mit Bugenhagen in Lübeck 
veriprochen, bei Abweſenheit von Laien beim Gottesdienst lateinische 
Gefänge zuzulaffen. Gleich Luther hatte Slüter von Anfang an 
erfannt, welche Bedeutung der Gemeindegefang für die Reformation 
habe. Deshalb Hatte er, wenn auch ohne ausdrüdliche Nennung 
feines Namens, ſchon 1525 bei dem bereit3 erwähnten Drucer 
Ludwig Die ein Gefangbuch in niederdeutfcher Sprache erjcheinen 
laſſen, welches wahrjcheinlich das erſte in feiner Art ift. 1551 
erichten dann ebenfalls bei Dieb ein neues Geſangbuch, dejjen 
erfter Teil eine Uebertragung von Luthers 1529 herausgegebenem 
Liederbuche ing Niederdeutfche ift, und deſſen zweiten Teil eine 
Anzahl von Liedern bilden, welche Slüter aus anderen Gejang- 
büchern ausgewählt hatte. Bei der Wichtigkeit, die Slüter aljo 
dem Gemeindegefang beimaß, war er troß ſeines Bugenhagen 
gegebenen Verſprechens auf den Standpunft zurücgefommen, in 
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der evangelifchen Kirche dürften nur deutiche Pfalmen gefungen 
werden, während die übrigen Prediger auch lateinische Gefänge 
zulafjen wollten. Schließlich wurde eine Einigung dahin erzielt, 
daß Slüter zugejtand, es dürften zur Mette und Veſper, wo nicht 
viele Laien zugegen wären, auch ſchon um der Schüler willen, 
lateinische Gefänge gebraucht werden. 

Wir hören aber aus demfelben Jahr noch von einem anderen 
Swift unter den Roſtocker Prädifanten, der von größerer Be- 
deutung war. 

Ein Iutherifcher Prediger Iehrte Folgendes: die Privatbeichte 
jet nicht nötig, fondern eine allgemeine Beichte genüge; bei dem 
Abendmahl, bei welchem man ſich wie bei der Taufe der deutjchen 
Sprache bediene, müffe man auch) die Iateinifchen Gejänge, z. B. 
den Ambrofianischen Lobgefang, abjchaffen und ebenjo das Lefen 
der jogenannten Lektionen durch Knaben; fchließlich wollte er auch 
nicht bei den freien Geremonien die Teilnahme von Pfaffen, welche 
fi zu dem Evangelium Chrifti befehrten. Dieſe letzte Forderung 
wird ſich wohl auf die Beftimmungen beziehen, welche der Nat 
am 13. September über den Chorgefang des Domkapitels getroffen 
hatte. Ueber diefe Streitpunfte, welche von Oldendorp in einer 
Schrift „Srrung und Zwiſt unter den lutheriſchen Prädifanten 
zu Roſtock“ zufammengefaßt waren, erbat der Rat Gutachten von 
Martin Luther, Philipp Melanchthon, Sohannes Bugenhagen 
und Urbanus Rhegius. Rhegius antwortete am 8. November aus 
Celle, Luther und Melanchton in einem gemeinfamen Schreiben 
am 10. November aus Wittenberg, Bugenhagen am 24. November 
aus Lübeck. Alle billigten die Verordnung des Rats in Sachen 
der Ceremonien und tadelten den widerjprechenden Prediger. 

Wer dies gewefen ift, läßt fich nicht mehr feftftellen. Nach 
dem, was wir über die damaligen Verhältniſſe wiſſen, können 
dabei wohl nur Slüter, Eddeler oder Berthold in Frage kommen. 
Auch Bugenhagen hat nach ſeinem Schreiben in erſter Linie Slüter 
im Auge, und Luther nennt zwar keinen Namen, aber aus ver— 
ſchiedenen ſeiner Aeußerungen geht deutlich hervor, daß auch er 
an Slüter denkt. Daß es in der That wohl Slüter geweſen iſt, 
welcher dieſen Streit verurſacht hat, dafür ſpricht der Umſtand, daß 
der Rat nicht ſofort gegen den widerſpenſtigen Geiſtlichen einſchritt, 
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jondern zuvor Gutachten der erften Autoritäten erbat, ein Berfahren, 
aus welchem mit Recht gefolgert werden kann, daß der betreffende 
Geiftliche einen großen Einfluß beſeſſen haben muß, welchen der 
Rat nicht unberücfichtigt zu laſſen gewagt hat. 

Wir haben gejehen, daß vom Nat im April 1531 entjchieden 
mit dem Katholizismus gebrochen wurde. Demzufolge hatte der 
Rat immer weiter das Beftreben, die fatholifchen Einrichtungen 
allmählich zu befeitigen umd, wo möglich, für die evangelifche 
Kirche nußbar zu machen. Eine Folge davon war, daß die 
Priefter der Kalande von St. Jafobi, St. Marien und St. Nikolai 
am 5. Januar 1532 gemeinfam eine Urkunde auzftellten, in welcher 
fie fi) damit einverftanden erklärten, daß die Einkünfte diefer 
Kalande in Zufunft durch Verordnete des Rats zur Befoldung 
von Predigern, Kirchen- und Schuldienern verwendet wirden. 
Diefer Vorfall wird wohl verurfacht haben, daß Herzog Albrecht 
von Mecklenburg am 5. Februar ein Mandat gegen die Veräußerung 
oder Unterfchlagung von Kirchengütern erließ. 

Während der Fajtenzeit des Jahres 1532 erlaubte der Nat 
den öffentlichen Verkauf von leifh, und am 28. März, am 
Gründonnerstage, wurde von den Kanzeln das Gebot verkündet, 
niemand dürfe nach Bieftow oder Keffin, zwei nahe gelegenen 
Orten, gehen, um dort die Meſſe zu hören. 

Am 27. April erging ſeitens des Nat3 die Aufforderung ar 
die Bewohnerinnen des Klofter3 zum Heiligen Kreuz, lutheriſch 
zu werden, ohne jedoch vorläufig einen Erfolg zu haben, denn 
dieje Nonnen blieben noch einige Zeit bei ihrem bisherigen Kirchen- 
wejen. 

1532 trat auch Valentin Korte, der Paftor zu St. Marien, in 
den Eheftand. An dem öffentlichen Kirchgang und dem Hochzeits— 
mahl nahmen alle Ratsmitglieder teil. Diefe Thatjache zeigt 
fo recht, welcher Umſchwung feit dem Jahre 1528 eingetreten 
war: hatte doch damals der Nat, wie wir gejehen haben, Stüter 
ſcharf getadelt, als diefer denfelben Schritt, wie jetzt Korte, that, 
und dieſe Mißbilligung auch nad) Außen herportreten Lafjen. 

Das Jahr 1532 wurde für die Neformation in Roſtock 
dadurch noch bejonder3 bedeutunggvoll, daß am 19. Mai, dem 


VBorberg, Reformation in NRoftod, 4 


80 


Pfingſtſonntag, zwifchen zwei und drei Uhr nachmittags Joachim 
Slüter aus dem Leben ſchied, nachdem er ſchon ein Vierteljahr 
hindurch leidend geweſen und kurze Zeit vor Pfingſten bettlägerig 
geworden war. 

Bei dem Aberglauben, welcher damals in den weiteſten 
Kreiſen herrſchte, und bei der Erbitterung, von welcher die Anhänger 
beider Konfeſſionen gegen einander beſeelt waren, iſt es nicht 
zu verwundern, daß bald nach Slüters Tode der Verdacht laut 
wurde, er ſei keines natürlichen Todes geſtorben, ſondern von 
den Katholiken vergiftet worden. Die Berichte, die wir aus 
damaliger Zeit über dieſen Punkt haben, ſind allerdings nicht 
geeignet, die Vermutung einer Vergiftung zu begründen oder ſie 
auch nur wahrſcheinlich zu machen; wir wiſſen von Slüters letzter 
Krankheit mit Beſtimmtheit nur, daß er am 23. März 1531 zu 
Herzog Heinrich nach Schwaan gefahren war, um dort für die 
Evangeliſchen zu wirken; daß er am 4. April krank und dem 
Tode nahe war; daß ſeit dem 1. November für ihn oder mit ihm 
zuſammen Joachim Schröder, ſein ſpäterer Nachfolger, in St. Petri 
predigte, und, daß am 19. Mai 1532 Slüters Tod eintrat. 

Mit Soahim Slüter hatte Roftod feinen Reformator verloren, 
denn, mag aud) die Stimmung in der Stadt durch) Mancherlei jchon 
vorher für die Neformation zugänglich) gemacht worden fein, fo 
it es doch Slüter allein gewejen, der den Anſtoß zu ihrer Durch- 
führung gegeben hat und mit der ganzen Macht feiner Berjönlichkeit 
dafür eingetreten ift. Unterftügt wurde er dabei durch jeine 
hinreißende Beredjamfeit, welche ihm den großen Einfluß auf die 
Maſſe des Volks erwarb, den er ausgeübt hat. Es läßt fich allerdings 
nicht läugnen, daß Slüter oft zu raſch vorging und fich wie 
Dfdendorp zu jehr auf die Volksmaſſen jtüßte, aber trogdem 
verdient er die dauernde Dankbarkeit Roſtocks, welches durch ihn 
eine evangeliiche Stadt geworden iſt. Daß Roſtock dies auch 
anerkannt hat, beweift das Denkmal, welches fich jest Slüter zu 
Ehren neben der PetrisKirche erhebt. 

Sein Todesjahr wurde für die Reformation in Mecklenburg 
überhaupt dadurch bedeutungspoll, daß in ihm Prinz Magnus 
die Regierung des Bistums Schwerin felbft übernahm. Magnus 
war durch feine Lehrer Konrad Pegel und Arnold Burrenius 
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volftändig für die Neformation gewonnen, und ein längerer 
Aufenthalt an dem kurſächſiſchen Hofe hatte dazu beigetragen, ihn 
zu einem treuen Anhänger der neuen Lehre zu machen. Als er 
nun in diefem Jahr fein Amt jelbftändig antrat, beſchwor er zwar 
die Wahlfapitulation, Durch welche er die Freiheiten des Domfapitels 
verbürgte, leitete aber nicht den vom Papſt 1516 vorgefchriebenen 
Eid und wurde daher nicht Bifchof. Deshalb nannte er fich auch 
nur Adminiftrator des Bistums und fuchte mit Vorficht die 
neue Lehre allmählich in feinem Bistum auszubreiten. 

Was num Roſtock betrifft, jo hatte Slüter, al3 er aus dem 
Leben jchied, es zwar erreicht, daß e3 eine evangelifche Stadt 
geworden war, aber es fehlte doch in den nächften Jahren nicht 
an mancherlei Zwiftigfeiten. 

Wir haben gejehen, daß der Rat am 27. April 1532 die 
Nonnen vom Heiligen Kreuz Hatte auffordern laſſen, lutheriſch 
zu werden, ohne daß diejer Befehl befolgt worden wäre. Um 
bier endlich, da alle früheren Verfuche gefcheitert waren, mit einem 
Male Wandel zu fchaffen, ernannte der Rat am 23. Februar 1533 
einen früheren Franzisfanermönd Thomas zum lutheriſchen Prediger 
an der Kirche zum Heiligen Kreuz. Jedoch gelang e3 der Oppofition 
der Nonnen, Thomas fein Amt nach furzer Zeit fo zur verleiden, 
daß er um feine Entlafjung bat, welche ihm auch gewährt wurde. 
Am 6. August wurde ein abermaliger erfolglofer Verſuch durch 
die vier Bürgermeifter gemacht, die Nonnen zum Gehorfam zu 
bewegen. Auch die Ernennung eines Klofterpropftes mußte wegen 
des Wideritandes der Nonnen rückgängig gemacht werden. 

Es Scheint, daß die Nonnen in ihrem Widerftand dadurch 
beftärft worden find, daß es in Roſtock noch immer eine nicht 
unbedeutende katholiſche Partei gab, denn der Rat erließ in diefer 
Beit ein Verbot gegen die häufigen Wallfahrten nach) dem nahe- 
gelegenen Karthäuſerkloſter Marieneh und gegen die dortige 
Aufnahme von Roſtocker Stadtfindern. 

Nun aber befahl König Ferdinand als Stellvertreter Kaiſer 
Karls V., feines Bruders, dem Rat durch Schreiben vom 30. Juni 
1533, die Neuerungen abzuthun und den Gottesdienjt in der 
alten Weiſe Halten zu laſſen. Diefer königliche Befehl wurde am 
7. DOftober in einem nocd an anderer Stelle zu erwähnenden 
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Schreiben des Herzogs Albrecht wiederholt. Jedoch blieben beide 
Schreiben ohne Wirkung, ja, der Notar Jürgen Rave, welcher 
mit der Ueberbringung de3 Eöniglichen Befehls beauftragt war, 
hat, wie wir aus einem Schreiben des Herzogs vom 10. Dftober 
an den Rat wiffen, nicht einmal gewagt, dem Nat das Fönigliche 
Schreiben zu übergeben, weshalb der Herzog e3 dem Rat eben 
am 10. Dftober jandte mit der Erwartung, Gehorfam zu finden. 
Dagegen legten der Rat und die Bürgerfhaft am 22. Dftober 
eine Appellation in Religionsſachen ein, jchrieben an demfelben 
Tage dem Herzog Albrecht, die Religion fei nicht ihre, jondern 
Gottes Sache, ſandten Herzog Albrechts Schreiben an Herzog 
Heinrich mit der Bitte, Ieterer möge günftig auf Herzog Albrecht 
einwirken, und befchwerten fich gleichzeitig bet den Verordneten 
der Landschaft über Herzog Albrecht, daß er von ihnen Die 
Wiederherftellung der alten Ceremonien verlangt und fie eventuell 
mit Arreftierung ihrer Perfon und ihres Vermögens bedroht 
habe. Am 12. November wurde die Appellation in Religionsjachen 
fodann an Herzog Albrecht gejandt, mit dem Hinzufügen, Nat 
und Bürgerfchaft hielten eine weitere Antwort an König Ferdinand 
fir unnötig. Jedoch jah die Stadt fich durch ihr Feſthalten an der 
evangelischen Lehre nunmehr manchen Bedrüdfungen ausgejeßt, 
wie aus einem Schreiben des Rats vom 15. April 1534 an die 
Berordneten der Zandichaft hervorgeht. Am 30. April beantwortete 
Herzog Albrecht das Schreiben des Rats vom 22. Dftober 1533 
unter Aufzählung der vom Nat in geiftlichen Dingen geübten 
Eigenmächtigfeiten dahin, daß er nochmals zum Gehorjam auf- 
forderte und im anderen Falle mit dem Einfchreiten des Kaifers 
drohte. 

Es it befannt, daß die Reformation, obwohl auf dem Firch- 
fihen Boden erwachjen, doch auch viele weltliche Streitigkeiten 
und politiiche Kämpfe mit fich gebracht hat. 

Auch Roſtock blieb von derartigen Vorkommniſſen nicht 
verfchont. Damals nämlich traten in den Hanfeftädten Neu- 
geftaltungen in den Verfaſſungen ein, welche beſonders von der 
neuen Firchlichen Gejtaltung ausgingen, auf ihr beruhten und 
fich Hauptfächlich gegen die Herrichaft des Rats richteten. 

In Lübeck war es Jürgen Wullenwever, geftügt auf die 
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Volkspartei, gelungen, die bisherige Verfaſſung zu ſtürzen und 
im Jahre 1533 zum Bürgermeiſter gewählt zu werden. Die 
Folge dieſer Wahl war, daß die wendiſchen Städte, und unter 
ihnen Roſtock, in einen Krieg gegen Dänemark verwickelt wurden, 
welcher, nachdem er, was hier allein intereſſiert, Roſtock ſchwere 
Opfer auferlegt hatte, einen unglücklichen Verlauf für die 
Städte nahm. 

Aber Wullenwevers Emporkommen hatte auch noch in anderer 
Weiſe traurige Folgen für Roſtock: nach dem Vorgange Lübecks 
erhob ſich auch hier die Bürgerſchaft gegen den Rat und erreichte 
am 15. Juni 1534, daß ein Kollegium von vierundſechzig Männern 
eingeſetzt wurde, welches neben dem Rat die Stadt regieren ſollte. 
Dabei blieben für die Folge Streitigkeiten und Unzuträglichkeiten 
mancherlei Art nicht aus, wobei die Geiſtlichkeit mehrfach ratend 
und vermittelnd eingriff. Es mag hier kurz erwähnt werden, 
daß die Herrſchaft der Vierundſechzig am 4. März 1536 durch 
die Bürgerſchaft felbft beendet und der Rat wieder in feine alten 
Befugniffe eingefegt wurde. 

Den größten Einfluß im Nat hatte noch immer Dfdendorp, 
obgleich er von verjchiedenen Seiten heftig angegriffen wurde, 
fodaß Herzog Heinrich ſchon am 4A. November 1530 an den 
Roſtocker Rat gejchrieben Hatte, eine bei ihm gegen Didendorp 
erhobene Bejchwerde, als jei derjelbe ein Anhänger der Zwinglischen 
Sekte, wäre ihm nicht bewußt, fondern er habe Oldendorp ftet3 
als einen frommen, der evangeliichen Wahrheit geneigten Chriften 
befunden. Oldendorps Gegner ließen aber nicht nach, ihn durch 
rasch aufeinanderfolgende Schmähichriften zu verdächtigen, ſodaß 
Oldendorp jelbjt eine Unterjuchung feines Verhaltens durch den 
Nat veranlaßte, nach deren Beendigung Lebterer erklärte, Olden— 
dorp habe in Sachen der Religion und auch fonft nur auf Befehl 
der Nats gehandelt. Dennoch gelang es der Gegenpartet, bei 
Herzog Albrecht die Meinung zu erweden, als jtifte Oldendorp 
nicht nur in Roftod, fondern in ganz Medlenburg Aufruhr an. 
So verlangte Herzog Albrecht denn am 7. Oftober 1533 vom 
Nat die Einziehung des Unruherftifters Dfdendorp. Gegen den 
Borwurf, ein Unruherftifter zu fein, verwahrte ſich Oldendorp 
noch in demjelben Monat durch ein an Rat und Bürgerjchaft 
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gerichteteg Schreiben, in welchem er erklärte, derjenige, welcher 
ihn Herzog Albrecht gegenüber des Aufruhrs bejchuldigt, habe 
dies erlogen. Auch der Rat und die Bürgerjchaft antworteten 
dem Herzog am 25. Dftober in diefem Sinne, erhielten aber am 
2. November die Antwort, der Herzog habe aus ihrem Schreiben 
nicht erſehen fünnen, ob fie ihm gegen Oldendorp Recht verjchaffen 
wollten; er müſſe fein diesbezügliches Erſuchen aber wiederholen, 
denn er fünne nicht dulden, daß Didendorp fich bemühe, das 
Land gegen ihn aufzubringen. Darauf antworteten Nat und 
Bürgerfchaft dem Herzog am 12. November, feine Forderung, 
ihm Necht gegen Oldendorp zu verjchaffen, jei überflüffig, und 
bejchwerten fich am gleichen Tage über Herzog Albrechts Anfinnen 
in Betreff Oldendorpg bei Herzog Heinrich und den Verordneten 
der Landichaft, indem fie zugleich um Unterftügung bei Herzog 
Albrecht baten. Auch Dldendorp gab am 12. November eine 
Drudichrift gegen feine falſchen Ankläger und Schanddichter 
heraus, während der Rat in Diefer Zeit ein ſcharfes Mandat 
gegen die Anfertigung von Schmähjchriften erließ. 

Für die Dauer jcheinen aber die Roſtocker Verhältniſſe 
Didendorp nicht befriedigt zu haben, woran vielleicht teils fein 
unruhiger Geiſt, teil3 die Anfeindungen und andere, nicht hierher 
gehörige Umstände Schuld geweſen fein mögen. So wird fi 
Dfdendorp denn wohl im erften Viertel des Jahres 1534 nad 
Lübeck begeben haben, wenigftens fcheint er an den Vorgängen, 
welche der Einjegung der VBierundfechzig vorangingen, nicht mehr 
beteiligt gewejen zu fein. Am 12. April 1534 richtete er von 
Lübee aus fein Geſuch um Entlafjung aus dem ftädtifchen Dienft 
an den Roftoder Rat, blieb, ohne formell aus Roſtocks Dienften 
entlafjen zu jein, dort bis 1539, wurde dann als Profeſſor nach 
Köln, ſpäter nach Marburg berufen und ftarb in letzterer Stadt 
am 3. Juni 1567. 

Auch diefem Manne ift NRoftod, was die Ein- und Durch— 
führung der Reformation betrifft zu größtem Danke verpflichtet, 
denn Dfdendorp war ein unermüdlicher und unerfchrodener Vor- 
fämpfer der veformatorifchen Bewegung, wobei fich allerdings 
nicht läugnen läßt, daß er zuweilen falfche und verderbliche Bahnen 
einſchlug, indem er oft, gleich Slüter, zu ſtürmiſch borging und 
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fi), wie jener, zu jehr auf die Volksmaſſen ftügte, was nicht 
immer zu Roſtocks Heil war. 

Im Jahre 1534 gelang «8 endlich, den hartnädigen Wider- 
ftand der Bewohnerinnen des Kloſters zum Heiligen Kreuz zu 
brechen, indem diefe Nonnen fich nad) einer am 3. Auguft zwiſchen 
ihnen und ſechs lutheriſchen Predigern abgehaltenen langen 
Disputation eine Bedenkzeit von einem Jahr augbaten, fih aber 
ſchließlich dem Verlangen des Rats, evangelisch zu werden, fügten, 
als ihnen mit allem Nachdruck erklärt war, fie müßten fich inner- 
halb von acht Tagen mit dem Rat gütlich geeinigt haben, denn 
eine weitere Bedenkzeit folle und könne ihnen nicht gewährt werden. 

In demfelben Jahr jchritt der Nat zur Aufhebung der 
Mönchsklöſter. Zuerft wurde den Dominikanern mitgeteilt, da 
ihre Klöfter ihrer urfprünglichen Beftimmung gemäß Schulanftalten 
fein follten, jo beabfichtige der Nat, im Johannis-Kloſter eine 
Lateinfhule einzurichten. Sodann wurde den Franzisfanern 
erklärt, da fie lange genug mit dem Namen „Pauperes sine 
defeetu“ („Arme ohne Mangel") beläftigt worden wären, fo 
jolle das Katharinen-Klofter von nun an zu einem Armenhaufe 
benugt werden. Endlich erging an die Fraterherren die Weifung, 
an der ſchon feit früherer Zeit im Michaelis-Kloſter beftehenden 
deutjchen Elementarfchufe von nun an auch einen gottjeligen deutfchen 
Schulmeifter anzuftellen, welcher die Sugend nicht etwa wieder 
zur Papifterei verleite. Da den Bewohnern der drei Klöſter 
nicht Anderes übrig blieb, als fich den Anordnungen des Rats 
zu fügen, jo war wieder ein weiterer Schritt gefchehen, um 
Roſtock zu einer durchaus evangelifchen Stadt zu machen. 

Was endlich die Stellung der Univerfität zu der Reformation 
in dieſer Periode betrifft, ſo muß es hier genügen, furz zu fagen, 
daß die frühere ablehnende Stellung zu der neuen Lehre längſt 
hatte aufgegeben werden müffen, denn die Univerfität Hatte durch 
die inneren und äußeren Wirren, welche die Einführung der 
Reformation für Roſtock mit fich brachte, fo gelitten, daß fie nicht 
mehr an Widerftand denken konnte. Auch hatten Männer wie Dfden- 
dorp, Pegel und Burrenius kräftig dafür gewirkt, daß auch die Uni- 
verfität evangelifch würde. Sie wurden in diefem Beftreben einmal 
dadurch unterftügt, daß die Führer der Katholiken, wie z. B. 
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Peter Boye, fi) vom offenen Kampf, defjen Ausſichtsloſigkeit 
klar war, zurückgezogen hatten, und ſodann war ihnen der Umſtand 
von Nuten, daß Magnus von Mecklenburg nunmehr das Kanzler⸗ 
amt der Univerfität felbft verwaltete und in der Eigenjchaft als 
Kanzler die evangelifche Lehre auch in die Univerfität einführte 
und in ihr befeftigte. 

So ſehen wir denn, daß im Jahre 1534 alle Bollwerfe des 
Katholizismus in Roſtock gefallen find und die Einführung der 
Reformation nunmehr vollendet ift. 
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